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      Der Dämon war schnell. Verdammt schnell. Er hatte mich dazu gebracht, ihm durch die Straßen der Upper East Side von Manhattan nachzujagen, die sich durch das Unterholz des Central Parks schlängeln, und schließlich in Hell’s Kitchen ankommen.

      Ächzend zwang ich meine Beine dazu, weiter zu funktionieren und meine Lungen sehnten sich nach Luft, als ich versuchte, die Seitenstiche zu ignorieren, die sich an meiner rechten Seite zeigten.

      Für diesen Mist wurde ich nicht gut genug bezahlt.

      Dies wäre mein zehnter Exorzismus in diesem Monat. Nein, ich rede nicht von Köpfen, die sich drehen, während sie Erbsensuppe spucken wie Springbrunnen. Das sind Hollywoodgeschichten. Dies ist das wahre Leben, und dämonische Besessenheit ist sehr real.

      Es passiert, wenn sich ein Dämon im Körper eines Menschen einnistet und ihn dazu bringt, ungewollte Dinge zu tun und sich unangemessen zu verhalten, während er ihm gleichzeitig seinen Lebensgeist aussaugt, bis er irgendwann tot umfällt.

      In den letzten zwei Wochen hatte es in New York City einen plötzlichen Zustrom von Dämonen gegeben. Es ging das Gerücht um, dass sich ein ungewöhnlich großer Riss – ein Riss im Schleier, der Trennlinie zwischen den Menschen und den Dämonen der Unterwelt – gebildet hatte und dass Tausende von Dämonen durch ihn entkommen waren.

      Was Dämonen-Parasiten anging, war es ein arbeitsreicher Monat für die Stadt New York gewesen, aber das bedeutete nicht, dass die Stadt von Dämonen befreit war. Ganz sicher nicht. Es gab eine Menge unheimliches Getier und Dinge, die viel schlimmer waren als gewöhnliche körperraubende Dämonenbastarde. Heute Abend wurde ich mit der Gegenwart eines besonderen Dämons beehrt.

      Auf keinen Fall konnte ein vierzehnjähriges Mädchen so lange und so schnell rennen, ohne anzuhalten und nach Luft zu schnappen. Der Dämon in ihr brachte sie um den Verstand und zwang ihren Körper zu einem Extrem, das kein gewöhnlicher Mensch aushalten kann. Er hatte ihren Körper gestohlen und steuerte ihn nun wie eine Marionette, während er sich von ihrer Lebenskraft ernährte. Wenn ich sie nicht bald zu fassen bekam, würde der Körper des Mädchens kollabieren und sie würde sterben, und der Dämon würde ihre Seele verzehren und sich das nächste arme Schwein schnappen. Meist wurden Menschen von Dämonen besessen, wenn sie dumm genug waren, sich daran zu versuchen, sie für den üblichen Mist zu beschwören – Geld, Ruhm, Sex. Trotzdem konnte ich sie nicht sterben lassen.

      Im Gegensatz zu Dämonen oder anderen Halbblütern, die mit supernatürlicher Geschwindigkeit und Ausdauer gesegnet waren, musste ich mich auf Schübe von süßem Adrenalin und meinen abgrundtiefen Hass auf körperraubende Dämonen verlassen, um meine Beine anzutreiben. Ich war fit, aber ich war keine Leistungssportlerin. Mein sterblicher Körper konnte nicht ewig durchhalten, und wenn ich ihr den Dämon nicht bald austrieb, würde ich selbst vor Erschöpfung tot umfallen.

      Ich war vom Dunklen Hexenzirkel dazu angeheuert worden, den Schleier zu überwachen, und vor allem jeden Dämon oder übernatürlichen Bösewicht zu jagen und zu vertreiben, der hindurch kam. Die Bezahlung war nicht gerade gut, aber das Geld deckte die Rechnungen und ich konnte damit das Haus meiner Familie halten, mehr brauchte ich nicht.

      Dämonen machten sich immer am Schleier zu schaffen. Sie durchbrechen ihn und kommen in unsere Welt, um sich an den Menschenseelen zu laben. An Tagen wie der Sonnenwende oder bei Vollmond, wenn der Schleier am dünnsten ist, strömen die Dämonen in Scharen aus der Unterwelt.

      Da komme ich ins Spiel.

      Ich würde sie wieder in die Unterwelt jagen. Mit Feuer klappte das meistens sehr gut. Mithilfe von ein paar Feuerbällen landeten sie wieder in ihrer Domäne und die Welt der Sterblichen war wieder etwas sicherer.

      Ich hasse nichts mehr als körperraubende Dämonen. Okay, vielleicht zwei körperraubende Dämonen. Die Tatsache ist: Ich verabscheue sie. Es ist etwas zutiefst Erschreckendes daran, in seinem eigenen Körper gefangen zu sein, während ihn jemand anderes steuert, und man nichts dagegen tun kann. Das konnte ich auch in diesem Fall nicht dulden. Ich würde diesen Dämon aus ihr herausreißen, wenn es sein musste durch ihre Kehle.

      Ich bemerkte eine flüchtige Bewegung auf der anderen Seite der dunklen Straße und drehte mich gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine Gestalt in den Schatten zurückzog. Julia, das Mädchen, verschwand durch die Eingangstür eines sechsstöckigen Wohngebäudes auf der West 46th Street. Gut. Ich konnte keinen Dämon mitten auf den Straßen von New York City austreiben, nicht, ohne dass ich verhaftet werden und überall auf Social Media zu sehen sein würde.

      Ich holte tief Luft und folgte ihr.

      Ein paar Menschen zogen schemenhaft an mir vorbei, als ich die Straße hinaufrannte. Menschen – so wunderbar ahnungslos über die paranormalen Gefahren und Schrecken, die sie umgaben. Der Schleier war wie eine Verzauberung, die die Umgebung für das menschliche Auge veränderte und sie daran hinderte, die paranormale Welt und ihre Bewohner zu sehen. Es musste schön sein, jeden Morgen aufzuwachen und sich nur um seine Rechnungen, Hypothek und Kinder sorgen zu müssen. Nicht um einen riesigen, geflügelten Ugnur-Dämon, der durch einen Riss schlüpfte und beschloss, ein Hirn zu fressen, einfach, weil er solche Sachen nun mal tat.

      Auspuffgase, heißer Asphalt und der Gestank von Müll lagen schwer in der Nachtluft, als ich über die Straße rannte. Eine tiefe Dunkelheit erfüllte die Bereiche, die die Straßenlaternen nicht erreichen konnten. In den Fenstern schien kein Licht, was für den perfekten Nährboden sorgte, in dem Dämonen gedeihen. Die Dunkelheit verlieh ihnen Macht. Doch das hielt mich nicht auf.

      Als ich das Wohngebäude erreichte, wollte mein Herz durch meine Brust brechen, um dem Asphalt zu meinen Füßen Hallo zu sagen. Puh.

      Man sollte denken, dass ich mittlerweile ein Amulett für Ausdauer und Geschwindigkeit hätte haben sollen. Ich machte mir eine mentale Notiz, mich darum zu kümmern, wenn ich nach Hause kam. Ein Paar Superbeine wären heute sehr nützlich gewesen.

      Ich verzog das Gesicht, als ich das Seitenstechen wieder spürte, und schluckte eimerweise Luft, dann öffnete ich mit einem leichten Schwindelgefühl die Tür. Ich trat in den dunklen Eingangsbereich und blieb stehen, um zu lauschen. Das leise Flüstern von Wasser, das durch Rohre floss, antwortete mir. Sonst nichts. Ein leichter Geruch von Schwefel lag in der Luft. Ich lächelte. Mein Dämon.

      Der Eingangsbereich führte in einen ebenso dunklen Flur – eine regelrechte Einladung für Ärger. Doch ich hielt mich nicht an ungewollte Einladungen.

      Mein Puls dröhnte in meinen Ohren, als ich vortrat, doch das Geräusch von Glas, das unter meinen Stiefeln knirschte, ließ mich innehalten. Ich blickte auf die Wand neben mir, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich zwei nebeneinanderhängende Lampen erkennen, deren Glühbirnen zerbrochen waren.

      Ich wusste nicht, durch welche der Wohnungstüren der Dämon gegangen war, also ging ich zur ersten Tür im Erdgeschoss und versuchte, den Knauf zu drehen. Verschlossen. Ich seufzte frustriert. Ich würde Stunden brauchen, um alle Türen in diesem Haus zu überprüfen. So viel Zeit hatte Julia nicht mehr.

      Ich ging weiter vorwärts und zögerte einen Moment an der Ecke des Flurs, um noch einmal zu lauschen. Das leise Klicken einer Metalltür, die sich öffnete und schloss, erreichte mich.

      Bingo.

      Ich startete sofort durch. Als ich um die Ecke bog, sah ich eine Tür mit einem verblichenen Aufkleber mit der Aufschrift „6A“. Sanftes, gelbes Licht verbreitet sich aus dem Türspalt zwischen Boden und Tür. Ich ging auf die Tür zu und packte den Knauf – er ließ sich drehen.

      „Hab ich dich“, flüsterte ich.

      Mein Puls hämmerte, während ich die Tür, so leise ich konnte, öffnete, um hindurch zu schlüpfen. Die Luft war von dem Gestank nach Blut erfüllt. Das Apartment war recht groß für New Yorker Standards und wurde von nichts als ein paar Kerzen auf dem Holzboden erleuchtet. Die Flammen warfen schemenhafte, unheimliche Schatten an die Wände. Großartig.

      Die Wände waren mindestens 3 Meter hoch und mit einer Tapete bedeckt, die aus den 80ern stammen musste. Stühle, Tische und ein Schreibtisch waren beiseitegeschoben worden, um mehr Platz in der Mitte des Apartments zu schaffen. Und dann sah ich, warum.

      Ein großer Steinkreis war in der Mitte des Raums ausgelegt worden. Die Steine waren klein, ungefähr in der Größe meines Daumens, und knochenweiß. Sechs schwarze Hühnerköpfe waren gleichmäßig in dem Kreis verteilt und in der Mitte lag der Kopf eines schwarzen Lamms in einem mit Blut gemalten Dreieck. Seltsame Runen, die ich noch nie gesehen hatte, waren mit frischem Blut in den Kreis geschrieben worden. Alles deutete eher auf ein heidnisches Ritual hin als auf eine moderne Dämonenbeschwörung. Unheimlich.

      Ich machte einen weiteren Schritt nach vorne, um mir die Details besser ansehen zu können.

      Eine Gestalt trat in mein Blickfeld. Das gesunde, glückliche Mädchen, das ich auf dem Foto gesehen hatte, war verschwunden. Ihr Haar umrahmte schlaff und fettig ihr schmutziges Gesicht. Ihr Körper war mager, fast schon ausgezehrt, und die Haut ihrer Arme, die nicht durch ihre Kleidung bedeckt wurde, war fleckig und schmutzig. Ihre Jeans und ihr T-Shirt waren blutbefleckt, aber ich konnte nicht erkennen, ob es ihr eigenes oder das von jemand anderem war. Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Wangenknochen traten deutlich hervor, wodurch ihre schwarzen Augen größer wirkten und wild und verstörend aussahen. Sie sah mich mit unerbittlicher Wut an. Sie war stinksauer.

      Da waren wir schon zwei.

      Ich wusste, dass ich tot wäre, wenn ich mich nicht beeilte. Ich hatte keine Zeit für Small Talk. Aus dem Instinkt heraus ging ich auf die Knie, nahm meine Kreide heraus und begann, einen Kreis mit einem siebenzackigen Stern darin zu zeichnen – die Exorzismus-Sigille.

      Exorzismen waren die höchste Form der harten Magie. Es war tödlich, wenn man es nicht richtig machte. Bei einem unerfahrenen Priester oder einer unerfahrenen Hexe endete es meistens damit, dass der Mensch in einer Pfütze aus Blut und Eingeweiden liegend starb.

      Doch ich führte das schon seit mehr als einem Jahrzehnt durch und beherrschte mein Fachgebiet. Und ich würde dem Dämon so fest in den Arsch treten, dass er hochkant wieder in die Unterwelt fliegen würde, wo er hingehörte.

      In Worten liegt Macht, und in Sigillen und Siegeln liegt genauso viel Macht wie in magischen Worten. Wenn man weiß, wie man sie benutzt. Allerdings wissen das nicht viele Hexen. Man muss präzise mit seiner Zeichnung sein. Ein kleines Zittern an der falschen Stelle könnte einen in die Unterwelt befördern oder dafür sorgen, dass der eigene Kopf falschherum auf dem Körper sitzt. Ja, das war einer Hexe in der Nachbarschaft passiert, bevor ich geboren wurde. Seitdem fürchten sich die Hexen vor der Macht der Sigillen. Sie trauen ihnen nicht, doch ich vertraue ihnen mehr als Blutmagie. Sigillen sind die perfekte Verbindung von Mathematik und Kunst. Man stellt seine Berechnungen an und dann zeichnet man.

      Ich hatte es am Anfang ein paar Mal verpatzt, doch ich war nicht dumm genug, um es sofort mit komplizierten Sigillen zu probieren. Nein, ich startete mit den typischen, einfachen Sigillen, wie eine, die ein Teetasse schweben lässt oder einer, die die Zehennägel blau anmalt. Meine Zehennägel waren komplett verschwunden, als ich es das erste Mal ausprobierte. Ups. Gott sei Dank war es Winter gewesen, also musste es niemand erfahren oder konnte mich so sehen - Sam die Idiotin ohne Zehennägel.

      Ich war jetzt so erfahren mit meinen Sigillen, dass ich sie in den Computer eingescannt und Kopien gedruckt hatte. Ja. Das funktionierte genauso gut und sparte mir die Zeit, sie zu zeichnen, wenn ich in Eile war.

      Und ich hatte einen Vorteil gegenüber anderen Hexen. Mein Großvater sagte immer, ich hätte ein Händchen dafür. Ich war eine Künstlerin. Ich liebte es, zu zeichnen und zu malen, das war für mich so natürlich wie atmen. Jede meiner Sigillen war ein Kunstwerk und ich hatte viel Energie und Zeit in sie gesteckt. Sie waren wunderschön. Und mächtig.

      Und ich war faul.

      Als ich bemerkte, dass eine Sigille die gleiche Macht haben kann wie ein Zauberspruch, entschied ich mich für die Sigillen, um das stundenlange Lesen und Aufsagen von Zaubersprüchen und die Beschwörung zu vermeiden. Wieso sollte ich Stunden für einen Verwandlungszauber aufwenden, wenn ich in dreißig Sekunden einfach die Verwandlungssigille aufzeichnen konnte?

      Daher kam auch meine Leidenschaft für die Goetia. Ich hatte Sigillen bereits gemeistert – das Zeichnen und die Energie, die sie ausstrahlten – also war es an der Zeit, einen Gang höher zu schalten.

      Schweiß trat auf meine Stirn, als ich versuchte, so schnell zu zeichnen wie möglich, ohne dabei einen Fehler zu machen. Ich konnte es jetzt nicht versauen, denn ein Fehler würde mich das Leben kosten, und Julia auch.

      Ich zog die Kreide nach oben und zur Seite, womit ich drei kleinere Sterne in den Kreis malte, und sie verband. Mein Puls beschleunigte sich und ich spannte mich an, während ich versuchte zu verhindern, dass meine Hand durch den Adrenalinschub zitterte.

      Als Nächstes schrieb ich das Wort Exilium, das lateinische Wort für Verbannung, in jeden der drei Sterne. Die Stelle, wo der Name des Dämons hingehörte, ließ ich frei. Mit seinem Namen wäre es einfacher, aber ich hatte schon unzählige Exorzismen erfolgreich ohne Namen durchgeführt. Ich wusste, dass es funktionieren würde.

      Die Luft knisterte vor Elektrizität. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

      Ich sah hoch. Dämonen-Julias Lippen bewegten sich.

      Ah. Verdammt.

      Ein Energieschub traf mich in die Brust und ich flog nach hinten, dann schlug ich mit etwa fünfzig Kilometern pro Stunde gegen die Wand. Ich hörte etwas knacken, wahrscheinlich meinen Schädel, und sank zu Boden.

      „Autsch.“

      Ich hatte noch nie einen Dämon getroffen, der höflich genug war, mich meine Verbannungssigille zu Ende malen zu lassen.

      Das Mädchen kicherte. Nicht das Mädchen, sondern der Dämon, der sich in ihrem Körper eingenistet hatte.

      „Du musst schon schneller kritzeln, du Halbblutschlampe“, beschimpfte mich der Dämon mit schroffer und gutturaler Stimme. Es klang verstörend, wie ein schlangenartiges Flüstern und ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Das war nicht die Stimme des Teenagermädchens, aber ich war froh, dass der Dämon Englisch sprach. Mein Henochisch – die Sprache der Engel und Dämonen – war etwas eingerostet.

      „Danke für den Tipp.“ Ich ließ mich nach vorne auf den Bauch kippen und rutschte zu meinem Kreis. Mit meiner Kreide schrieb ich Exilium in das letzte Dreieck und stellte damit die Sigille fertig.

      Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, als ich wieder zu Dämonen-Julia aufblickte. Sie stand immer noch an derselben Stelle und grinste mich an, als hätte ich gerade ihr gerade einen Gefallen getan. Der Dämon hatte kein zweites Mal versucht, mich aufzuhalten. Das war kein gutes Zeichen.

      Ich schüttelte den Kopf. „Du könntest wenigstens so tun, als würde ich dir Angst einjagen. Weißt du, für den allgemeinen dramatischen Effekt, mit dem ich dich zurück in die Unterwelt prügeln werde. Ein bisschen Zittern wäre schön. Tränen wären noch besser.“

      Dämonen-Julia verschränkte die Arme über ihrer Brust und zeigte mir ihre Zähne. „Ich werde mir Zeit mit dir lassen“, höhnte sie. „Ich habe gute Laune, weißt du. Ich werde mit deinen Armen anfangen und sie einen nach dem anderen abreißen.“ Sie bleckte ihre Zähne noch ein bisschen mehr. „Ich werde dich dabei zusehen lassen, wie ich deine Arme und Beine fresse. Danach werde ich dir dein Hirn durch die Augen heraussaugen, du Hexenmiststück.“

      Wie appetitlich. Na gut.

      Ich kam auf die Füße und konzentrierte mich auf die gesammelte Energie in meiner Sigille. Begleitet von einem Surren in meinen Ohren und einem Kribbeln in meinem Nacken wurde sie stärker. Ich würde diesen Dämon grillen.

      „Im Namen unseres Herrn und Schöpfers“, begann ich, bündelte die Energie und formte sie. Ich brachte sie mit meinen Gedanken in die gewünschte Form und malte mir die Sigille des Exorzismus aus. „Ich exorziere dich, Dämon“, fügte ich selbstbewusst und mit fester Haltung hinzu. „Jeder unreine Geist, jede dämonische Kraft, jeder Angriff des höllischen Widersachers. Ich befehlige dich.“ Ich hob meine rechte Handfläche und rief: „Verschwinde von hier! Verschwinde aus diesem Körper! Möge deine Macht aus ihr weichen. Verschwinde und komm nie wieder!“

      Bei diesen Worten strömte die Energie in einem Schwall aus mir heraus. Es waren allerdings keine Lichter, keine glühender Energieschweif oder irgendetwas anderes zu sehen, das eine Special-Effects-Firma eine Menge Geld kosten würde; nur winzige, elektrische Strömungen lagen wie ein Kribbeln in der Luft, begleitet von einem Windstoß.

      Ich taumelte, als die Energie der Sigille aus mir herausschoss und verlor fast das Gleichgewicht.

      Der Stoß traf Dämonen-Julia.

      Sie stolperte zurück und Schock ersetzte ihr Lächeln und ihre Züge wurden abwesend. Sie zuckte und schüttelte den Kopf, während sie immer wieder das gleiche Wort murmelte – nein. Erschreckend abrupt erstarrte sie und ihr Körper entspannte sich. Dann vibrierten ihre Schultern, als sie laut lachte.

      „Ich habe es dir ja gesagt“, sagte Dämonen-Julia mit einem Lächeln in der Stimme. „Deine Hexentricks funktionieren bei mir nicht.“

      Verdammt. Es war wirklich nicht mein Abend. Mein Blick richtete sich wieder auf meine Sigille. Damit war alles in Ordnung, auch wenn ich sie in Eile gemalt hatte. Wieso hatte es nicht funktioniert?

      Schwer atmend sackte ich ein wenig angeschlagen in mich zusammen. So viel Energie durch mich hindurchfließen zu lassen, war wie einen Marathon zu laufen und die plötzliche Schwächeanfall brachte mich zum Taumeln.

      Aber ich gab nicht auf. Nicht heute und auch sonst niemals. Nicht, wenn das Leben eines jungen Mädchens auf dem Spiel stand.

      Mit zusammengebissenen trat ich einen Schritt zurück, bis der Dämon und ich drei Meter auseinander standen und konzentrierte mich auf die Energie, die ich immer noch aus der Sigille zog.

      Ich holte tief Luft und begann noch einmal: „Im Namen unseres Herrn—“

      Ein heftiger Energiestoß traf mich und schleuderte mich durch den Raum. Ich landete auf meinem Hintern, mit den Beinen in der Luft. Nicht schön. Mein Kopf schlug einen Moment später auf dem Boden auf und bescherte mir eine Explosion von schwarzen Flecken vor meinen Augen und einen sehr realen Schmerz. Meine Hände verkrampften sich zu Klauen als ich gegen den Schmerz ankeuchte und das Blut in meinem Mund schmeckte. Meine Konzentration verschwand und mit ihr auch ein Teil meiner Zuversichtlichkeit.

      Hatte ich erwähnt, dass es wirklich nicht mein Abend war?

      „Du hast keine Macht über mich, Halbblut“, spottete der Dämon mit erhobener Stimme.

      Meine Magie funktionierte nicht. Der Exorzismus, der das Mädchen hätte befreien sollen, richtete absolut nichts aus. Mein Kopf pochte, als hätte man mit einem Vorschlaghammer dagegen geschlagen. Ich blinzelte und rollte mich auf die Seite.

      Dämonen-Julia kam zu mir herüber und knurrte: „Ich werde mich an deinem Fleisch laben, kleine Hexe.“

      Ach. Du. Scheiße.
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      Echte Angst machte sich in meinem Magen breit. Nicht die Angst um mich selbst, sondern um Julia. Meine Exorzismus-Sigille hatte nicht gewirkt.

      Es lag nicht daran, dass ich Englisch gesprochen hatte. Es tut nichts zur Sache, welche Sprache man benutzt, wenn man Zauber oder Beschwörungen ausspricht – die Bedeutung ist dieselbe. Ich hätte die Beschwörung auf Latein aussprechen können, aber in solchen stressigen Situationen entschied ich mich bei Exorzismen immer für Englisch. Für den Fall, dass ich es vermasselte.

      Ich hatte unzählige andere Siegel und Sigillen, die ich gegen den Dämon verwenden konnte, aber sie alle würden das Mädchen sofort töten. Das selbstsichere Lächeln, das der Dämon auf das Gesicht des Mädchens projizierte, zeigte mir, dass er es wusste. Er wusste, dass ich das Mädchen lebend und möglichst unverletzt haben wollte, aber das war nicht so einfach.

      Verdammt. Ich musste mich selbst schützen. Tot konnte ich Julia nicht helfen, richtig? Aber zuerst musste ich etwas gegen die Schmerzen tun.

      Der Druck des Blutes pochte in meinem Kopf und mir wurde schwindelig. Aus der Innenseite meiner Jacke zog ich einen Stift und zeichnete eine Anti-Schmerz-Sigille auf mein Handgelenk. Sie würde mich nicht vor dem Tod bewahren, doch sie würde den Schmerz von gebrochenen Knochen oder der Gehirnerschütterung betäuben, die wahrscheinlich der Grund für mein Schwindelgefühl war. Mein sterblicher Körper hatte Grenzen, die ich nicht ignorieren konnte, und es schien, als hätte ich meine erreicht.

      Sobald die Sigille fertig war, murmelte ich: „Sine dolore.“

      Ich spürte ein Kribbeln und seufzte erleichtert, als der Schmerz in meinem Kopf nachließ, zumindest für eine Weile oder bis die Tinte auf meiner Haut verblassen würde. Ich atmete langsam durch. Gott, das fühlte sich so gut an.

      Ich sah auf die beiden Goldringe an meinen beiden Händen, in die mächtige Sigille eingraviert waren und die an den Stellen aus meinen Handschuhen herauslugten, wo ich an den Knöcheln den Stoff für die Finger abgeschnitten hatte.

      Einige Hexen nutzen einen Zauberstab oder ein Amulett als magischen Fokus, um verschiedene Feuer- oder Windstöße zu erzeugen. Ich benutze Ringe.

      Es braucht tagelange Vorbereitung, bis sie funktionieren. Jeder Ring enthält die Macht der Sigille, die in ihn eingraviert ist, jedoch ist der Effekt je nach Absicht und Hexenkraft sehr unterschiedlich. Je mächtiger die Hexe ist, desto mehr Kraft kann sie aus den Ringen ziehen.

      Allerdings haben alle guten Dinge auch ein Ende. Irgendwann wird die Energie in den Ringen aufgebraucht. Wenn das passiert, müsste ich neue herstellen.

      Wenn ich meine Magie nicht nutzen konnte, ohne das Mädchen zu töten, musste ich auf die einzige andere Waffe zurückgreifen, die ich bei mir hatte – ein kleiner Dolch.

      Ich zog ihn hervor und fing fast an zu lachen. Er war mickrig, eine erbärmlich aussehende Waffe, die beinahe so klein war wie ein Taschenmesser. Hinzu kam, dass ich keine Ahnung hatte, wie man damit kämpft. Ich bin weder in Kampfsportarten noch im Nahkampf ausgebildet. Ich bin in dunkler Magie trainiert, insbesondere in Goetia – der Kunst, Dämonen zu beschwören und sie dazu zu bringen, meine Befehle zu befolgen.

      Doch diesen Dämon hatte ich nicht beschwören können. Ich hatte keine Ahnung, wer er war oder warum er hier war und von diesem armen, unschuldigen Mädchen Besitz ergriffen hatte, doch ich hatte das Gefühl, dass ich es herausfinden würde. Juhu.

      Ich zwang mich auf die Füße und stach mit dem erbärmlichen Dolch nach Dämonen-Julia. „Durchbohr sie mit dem spitzen Ende, oder wie war das?“

      Dämonen-Julia machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf und mein toller Dolch wurde mir aus der Hand gerissen. Ich sah zu, wie er durch den Raum flog.

      „Oder auch nicht.“ Okay. So wollte der Dämon also spielen? Da hatte ich noch etwas auf Lager.

      Ich spuckte das Blut aus, das sich in meinem Mund gesammelt hatte und zog ein weiteres Stück Kreide heraus, um mich dann wieder auf die Knie fallen zu lassen. Dann malte ich in der Rekordzeit von etwa vier Sekunden eine dreieckige Sigille und schrieb den lateinischen Namen Aamon in die Mitte. Dann fügte ich einen Meter entfernt einen Kreis hinzu und schrieb in einer gewundenen Schlange fünf Erzengel-Namen um den Kreis herum. Mein Körper bebte vor Adrenalin, als ich den Kreis betrat.

      Dämonen-Julia lachte noch lauter. „Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dich jetzt fressen oder mich noch von deiner lächerlichen Magie unterhalten lassen soll.“

      „Ich würde es vorziehen, nicht gefressen zu werden.“

      „Es geht nicht um das ob, sondern um das wann“, fuhr der Dämon weiterhin lachend fort. „Aber ich bin heute Abend großzügig, deshalb gebe ich dir zwei Minuten, bevor ich mich an dir labe.“

      „Toll“, antwortete ich, weil ich nicht wusste, was ich erwidern sollte.

      „Ihr Hexen seid alle gleich“, sagte Dämonen-Julia mit einem Hauch lässiger Arroganz in ihrem Tonfall. „Ahnungslos, mit begrenzter Magie und ohne das Wissen, sie richtig einzusetzen. Besonders junge Hexen wie du. Du verschwendest deine Zeit mit deinen Kritzeleien. Ich habe es dir gesagt. Deine Hexenmagie funktioniert bei mir nicht.“

      „Ja, das hast du heute schon einmal gesagt.“ Aber ich würde nicht meine Hexenmagie benutzen. Der Dämon hielt mich für eine gewöhnliche Hexe der dunklen Magie und für schwach. Das war sein erster Fehler.

      Aber ich wollte, dass er es weiterhin dachte.

      Ich musste Dämonen-Julia ruhigstellen und herausfinden, warum meine Exorzismus-Sigille nicht funktioniert hatte. Dafür brauchte ich ein wenig Hilfe mit entsprechender Muskelkraft.

      Dämonen-Julia stocherte sich mit einem Fingernagel in den Zähnen herum. „Du bist ein wenig dürr, aber ich schätze, an dir ist trotzdem genug Fleisch, das ich von den Knochen abnagen kann. Außerdem schmeckt jedes Menschenfleisch gleich – wie Hähnchen.“

      Ich spürte, wie mir ein wenig Galle in die Kehle aufstieg.

      Der Dämon kam mit großen, lässigen Schritten auf mich zu, als würde er durch einen Park schlendern. Das tat er mit Absicht.

      „Was ist mit meinen zwei Minuten?“, fragte ich.

      Der Dämon lächelte. „Das war gelogen.“

      Schnell zwang ich mich dazu, mich zu konzentrieren, während ich die Beschwörung sprach und Magie aus dem Beschwörungskreis und dem Dreieck zog. „Ich beschwöre dich, Aamon, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu beugen. Ich binde dich mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln und übergebe dich an das schwarze Chaos des Verderbens.“

      Als sich Dämonen-Julia näherte, wurde ihr Lächeln beängstigend, wie das eines Löwen, bevor er seiner Beute am Hals packt und seine Kehle zerreißt. Ich hatte nur noch Sekunden.

      Mein Herz hämmerte, als ich schrie: „Ich rufe dich, Aamon, erscheine vor mir!“

      Das Licht der Kerzen flackerte und erzeugte bedrohliche, wabernde Schatten, die an den Wänden tanzten. Meine Haut kribbelte, als mir ein plötzlicher Wind entgegenwehte.

      Dämonen-Julia erstarrte.

      Jetzt war ich an der Reihe zu lächeln.

      Der plötzliche Geruch von Schwefel, dem Zeichen von Dämonen, stieg mir unangenehm in die Nase. Sofort spürte ich in meiner Brust ein Ziehen von der Energie, die sich in dem Kreis sammelte. Hitze strömte aus mir heraus und hinterließ ein übles, kaltes Gefühl in mir – wie üblich bei einer Dämonenbeschwörung. Macht das bloß nicht zu Hause nach.

      Meine Sicht war eine Sekunde lang getrübt. Ich überanstrengte mich, doch ich konnte nicht aufhören.

      Meine Ohren dröhnten, als die Macht des Kreises mich durchfuhr wie ein Adrenalinstoß, doch dann verschwand das Ziehen.

      Da, in der Mitte meines mit Kreide gezeichneten Dreiecks, stand ein riesiger schwarzer Wolf mit einem langen Schlangenschwanz.

      „Ergreife das Mädchen! Und bring sie zu mir!“, befahl ich dem Dämon, wobei ich aufpasste, mich nicht aus dem Kreis heraus zu bewegen, der meinen einzigen Schutz vor dem Dämon darstellte, den ich gerade beschworen hatte.

      Aamon knurrte mich an und zog langsam seine Lefzen zurück, um mir Zähne in der Größe von Küchenmessern zu zeigen. Er war sichtlich wütend, doch er hatte keine andere Wahl, als mir zu gehorchen. Deshalb war er auch so sauer.

      Der Wolfsdämon drehte sich um und stürzte sich auf Dämonen-Julia, die mich mit entsetztem Gesichtsausdruck ansah, als hätte ich gerade ihre kostbare Puppensammlung angezündet.

      Aamon traf Dämon-Julia mit der Wucht eines Grizzlybären, der gegen einen Baum prallt. Ich konnte ihn noch schemenhaft erkennen, aber er war verdammt schnell. Die beiden gingen in einem Gewirr aus Gliedmaßen und Fell und Knurren zu Boden.

      „Verletze sie nicht!“, rief ich wieder. „Ich brauche sie lebend.“

      Ich atmete frustriert aus. Dämonen. Man bekommt, was man beschwört.

      Aamon war ein niederer Dämon, also verstand er nicht immer die Feinheiten meiner Befehle. Da dies schon das dreizehnte Mal war, dass ich ihn über die Jahre beschworen hatte, hoffte ich, dass er den Dreh herausbekommen würde. Und zwar schnell.

      „Guter Junge, Aamon“, jubelte ich, als ich sah, dass er Dämonen-Julia gegen den Boden drückte. Es war eine Art Marionettenspiel, könnte man sagen, und es lief nicht immer so, wie ich es plante. Manchmal waren die Dämonen, die ich beschwor, ein bisschen zu stark und ein bisschen zu wild, und die Sterblichen wurden verletzt. Hoffentlich würde es heute Abend gutgehen.

      Ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht. „Also, das ist besser gelaufen, als ich geglaubt hatte. Und du hast gesagt, dass meine süße kleine Magie bei dir nichts bringt“, verspottete ich den Dämon mit in die Hüfte gelegten Händen.

      Der Rest meiner kleinen Rede blieb mir im Hals stecken.

      Aamon wurde gewaltsam auf den Boden geworfen, wobei sein Schlangenschwanz aufgeschlitzt wurde und eine dünne, grünlich-schwarze Flüssigkeit daraus überallhin spritzte. Der Geruch war widerlich und ich hielt den Atem an, um mich nicht zu übergeben.

      Dämonen-Julia war wieder auf den Füßen und mir gefiel weder das Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschien, noch die Tatsache, dass sie ihre Lippen bewegte, um einen Zauber zu bewirken. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Mist.

      Aamon schüttelte sich und sprang auf sie zu, dann landete sein Schlangenschwanz mit einem heftigen Schlag auf ihrem Schenkel. Das Maul der Schlange schloss sich um ihr Bein und ihre Zähne gruben sich in ihr Fleisch. Toll. Jetzt musste Julia später genäht werden.

      Dämonen-Julias Lippen bewegten sich weiter, als wäre nichts geschehen.

      Und dann ging Aamon einfach in Flammen auf.

      Ich musste vor der plötzlichen Hitze zurücktreten. Der Wolfsdämon heulte vor Schmerz auf, als sein Körper von dem blendendem Feuer verschlungen wurde, bis von ihm nichts mehr übrig war als ein Haufen Asche.

      Ups. Also, das war ganz schön blöd.

      Verdammt. Immer, wenn ich dachte, dass es gut für mich stand, ging irgendetwas schief.

      Dämonen-Julia drehte sich zu mir um. „Deine Beschwörungskräfte sind für eine Sterbliche bemerkenswert.“ Sie lächelte mich an. „Du bist besser als die meisten anderen.“

      „Ich gebe mir Mühe.“

      „Aber ein niederer Dämon kann mich nicht töten.“

      „Das merke ich mir.“ Ich erwiderte ihr Lächeln. „Also willst du mir sagen, dass ich einen mächtigeren Dämon beschwören muss?“ Wenn ein niederer Dämon sie nicht schlagen konnte, bedeutete das, dass in Julia entweder ein höherer Dämon steckte oder etwas noch Stärkeres. Und viel Schlimmeres.

      Mist. Mist. Mist.

      Dämonen-Julia bewegte sich so schnell, dass ich ihrem Angriff nicht ausweichen konnte. Die Kreide fiel mir aus der Hand, als sie mich an der Kehle packte, von den Füßen hob und gegen die Wand schlug. Schwarze und weiße Blitze erfüllten mein Blickfeld, während ich um Atem rang. Doch ich bekam keine Luft.

      Hunderte von Zaubersprüchen und Sigillen gingen mir durch den Kopf, doch sie alle würden das Mädchen töten. Ich hatte heute Abend nicht erwartet, ein unschuldiges Mädchen umzubringen, doch wenn ich nichts tat, um meinen eigenen Hintern zu retten, wäre ich das Abendessen dieses Dämons.

      „Ich muss zugeben, dein kleiner Besuch hat Spaß gemacht.“ Sie drückte fester zu. „Du bist anders als die anderen Hexen, die ich in der Vergangenheit getötet habe. Du hast Mumm. Ich mag Mumm. Das macht das Essen noch anregender. Und bei den Jüngeren ist das Fleisch süßer und zarter.“

      „Leck. Mich“, brachte ich mit letzter Anstrengung heraus, während mir Tränen über die Wangen liefen. Vor meinen Augen drehte sich alles. Wenn ich nicht bald Sauerstoff bekam, würde ich ohnmächtig werden.

      Ich wand mich und packte ihre Hände, versuchte, sie wegzuziehen, damit ich atmen konnte. Doch es war, als würde ich versuchen, ein Auto mit meinen bloßen Händen anzuheben. Meine Lungen lechzten nach Luft und die Dunkelheit machte sich in meinem Blickfeld breit.

      Dämonen-Julia Kopf kam näher, bis nur noch ein paar Zentimeter zwischen unseren Gesichtern waren. Dann streckte sie ihre Zunge heraus und begann, mein Gesicht langsam und vor Vergnügen zischend abzulecken. Ich erschauderte. Das war so widerlich.

      „Au revoir, Liebes“, säuselte sie.

      Ach, zum Teufel damit. Ich musste meinen eigenen Hintern retten.

      Ich schloss die Augen und rief die Macht in mir, von der ich geschworen hatte, sie nie zu benutzen. Wenn es herauskäme, würden nicht nur die Dämonen versuchen, mich dafür zu töten, sondern auch die Halbblüter und die gesamte paranormale Welt wären hinter mir her.

      Aber ich hatte keine andere Wahl.

      Dämonen-Julia drückte fester zu und lächelte, als sie mir intensiv in die Augen starrte, um zu beobachten, wie das Leben langsam aus ihnen wich.

      Doch das tat es nicht.

      Ich bediente mich der verbotenen Macht, von der eine Quelle in mir sprudelte. Ich rief nur ein kleines bisschen, gerade genug für das, was ich tun wollte. Meine Magie erfüllte mich; mein Blut, mein Fleisch und meine Knochen. Es war einfach – viel zu einfach – und dabei sehr gefährlich und verführerisch.

      Die Macht in mir wuchs stark und gleichmäßig; sie überkam mich mit einer Art hungrigem Eifer und ersetzte meinen Schmerz und meine Angst durch nichts als Macht und Wildheit.

      Meine Hände lagen immer noch auf denen meines Gegenübers, als ich das Chi des Dämons anzapfte, seinen Willen, aber nur einen kleinen Teil davon, und betete, dass er nichts davon spüren würde. Ein Teil der Kraft des Dämons strömte in mich und vermischte sich mit meiner eigenen.

      Und dann sprach ich ein einziges Wort in meinen Gedanken. Dimitte. Lass mich los.

      Die aufgestaute Kraft traf Dämonen-Julia und schleuderte sie durch den Raum, während sie vor Wort schrie. Ihr Aufprall hinterließ ein Loch in der Wand und sie sackte zu Boden.

      Ich fiel auf die Knie und röchelte, als ich versuchte, meine Lungen mit dieser herrlichen Luft zu füllen. Ich liebe Luft. Luft ist mein Freund. Vor meinen Augen wirbelte ein schwindelerregender Strudel und ich atmete tief ein, dann noch mal, bis meine Lungen gefüllt waren.

      „Was ist das für ein Teufelswerk?“, schrie Dämonen-Julia. Es war seltsam, dieses Wort in diesem Kontext zu hören, besonders, weil es von einem Dämon kam. Sie starrte auf die Leere, wo zuvor Hände gewesen waren. Um ihre Handgelenke waberten stattdessen Ringe schwarzer Magie, die langsam alles verschlangen, was in ihrem Weg stand.

      Mist. Entweder hatte ich mehr von der Macht des Dämons genutzt, als ich geplant hatte, oder ich hatte mich mit dem Zauberspruch vertan. Allerdings hatte ich unter Sauerstoffmangel gelitten. Mein Fehler.

      „Verdammt. Siehst du, wozu du mich gebracht hast?“, sagte ich mit rauer Stimme, weil meine Kehle immer noch wie Feuer brannte. „Wie soll ich Julia oder ihrer Mutter erklären, warum sie keine Hände mehr hat?“ Auf dieses Gespräch freute ich mich nicht gerade. Ich kennte keinen Zauber und keine Sigille, mit denen man Körperteile nachwachsen lassen kann.

      Mein Atem stockte. Mist. Jetzt waren ihre Arme komplett verschwunden.

      Gut gemacht, Sam. Ich hatte es noch schlimmer gemacht.

      „Das ist unmöglich!“, heulte Dämonen-Julia, die aussah wie eine armlose Schaufensterpuppe.

      Ich unterdrückte die Übelkeit, die immer auftrat, wenn ich in zu wenig Zeit zu viel Energie benutzte, und ging auf den Dämon zu. Ich würde diesen Dämon austreiben, und dieses Mal würde es funktionieren.

      Und dann würde ich einen Weg finden, Julias Arme und Hände nachwachsen zu lassen. Es musste einen Umkehrfluch geben, wie eine magische „Rückgängig“-Taste.

      Ich lächelte den Dämon an und winkte ihm zu. „Es wird Zeit, dass du dich verabschiedest.“

      Ich konzentrierte mich auf die Exorzismus-Sigille, stellte sie mir genau vor, und dann bündelte ich die Energie, die noch darin war. Ich atmete tief durch, trat vor und sagte: „Im Namen unseres Herrn und Schöpfers exorziere ich dich, Dämon.“

      „Stirb! Du Halbblutschlampe!“ Dämonen-Julia stürzte sich auf mich, doch ohne ihre Arme verlor sie das Gleichgewicht, taumelte wie eine Betrunkene und fiel beinahe hin.

      Das Geräusch von Schritten drang an meine Ohren.

      Ein Mann in schwarzer Kleidung trat in mein Sichtfeld. Er war ungefähr 1,90 m groß, hatte dunkle Haare und war ziemlich attraktiv. In seinen braunen Augen brannte Kampfeslust und Vorfreude, als er einen Silberdolch aus der Scheide an seiner Seite zog, der im Halbdunkel glühte. Solche Dolche hatte ich schon einmal gesehen. Es war eine Seelenklinge, einer der Dolche, die den Engelgeborenen von den Engeln selbst gegeben wurden. Sie werden in Horizon geschmiedet und man sagte, dass das Metall für Dämonen giftig sei.

      Und ich wusste noch etwas. Dieser Kerl war ein Engelgeborener, größtenteils menschlich, aber mit der Essenz der Engel gesegnet, die durch seine Adern floss – eine geheime Gattung der Menschen, die von den Erzengeln geschaffen und mit übernatürlichen Fähigkeiten versehen wurden, um die Augen und Ohren der Legion der Engel auf Erden zu sein.

      Was zur Hölle tat ein Engelgeborener hier? Ich war seit Jahren keinem mehr begegnet. Mindestens seit fünf Jahren. Unsere Arten verstanden sich nicht. Wie Katzen und Hunde waren wir keine Feinde, wir tickten nur anders. Wahrscheinlich lag das an der Tatsache, dass meine Vorfahren Dämonen gewesen waren. Genau wie alle anderen Halbblüter hatten Hexen irgendwo in ihrem Stammbaum einen Dämon.

      Mein Exorzismus war vergessen und ich sah zu, wie sich der Fremde zwischen Dämonen-Julia und mich stellte. Wer war er? Mein Retter in der Not? Auf keinen Fall.

      Dämonen-Julia wollte auch nichts mit ihm zu tun haben und ihr Gesicht verzog sich zu einer Fratze unverkennbaren Hasses. Der Dämon wusste also auch, wer der Fremde war.

      Ihre Lippen bewegten sich und ein Nebel aus Dunkelheit bildete sich um sie herum und formte Ringe aus Rauch, bis sie darunter verschwand. Der wabernde Dunst der Düsternis wogte und schwankte. Die Luft bewegte sich, und dann lichtete sich der Dunst und enthüllte Dämonen-Julias Hände und Arme, mit Kleidung und allem, als wären sie nie weg gewesen.

      Aha. Also gab es tatsächlich eine magische „Rückgängig“-Taste.

      Dämonen-Julia verengte die Augen und spuckte auf den Boden. „Engel“, zischte sie. Dann stürzte sie sich mit einem Satz auf den Fremden.

      Bevor ich ihn aufhalten konnte, hob der Engelgeborene seine Klinge und stach dem Dämon in die Brust.

      „Nein!“ Ich schlug mit der Schulter gegen den Fremden und brachte ihn einen Moment lang aus dem Gleichgewicht.

      Dämonen-Julia riss sich die Klinge aus der Brust und taumelte zurück, wobei sie die Waffe in panischer Verzweiflung in beiden Händen hielt. Blut quoll aus der Wunde in ihrer Brust und lief in einem feinen Strom an ihr herunter. Wenn ich die Blutung nicht stoppte, würde sie sterben.

      „Was tust du da?“, rief der Engelgeborene und sah mich an, als wolle er auch mich abstechen, während er eine weitere seiner Klingen herauszog. Wenn er irgendetwas versuchte, würde ich ihn auf der Stelle grillen.

      „Ich?“, gab ich zurück und stellte mir eine weitere Sigille vor. „Du bist derjenige, der sie erstochen hat.“

      „Sie ist ein Dämon“, sagte er mit fester Stimme.

      „Sie ist ein Mädchen. Sie ist nur besessen.“ Was zur Hölle war sein Problem?

      „Das Mädchen ist tot, du Idiotin“, rief er. „Sieh sie dir an. Sie ist schon lange tot. Was für eine zurückgebliebene Hexe bist du?“

      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Dafür würde ich ihn verfluchen. Es war mir egal, wie schön sein Hintern war.

      Aber Dämonen-Julia kam mir zuvor. Das Mädchen packte ihn am Rückenteil seiner Jacke und drehte ihn um, dann holte sie aus und schlug ihn so fest, dass er buchstäblich von den Füßen gerissen wurde.

      Der Engelgeborene flog gegen die nächstgelegene Wand, drehte sich halb in der Luft und schlug hart auf, wobei ihm die Seelenklinge aus den Fingern glitt. Er sah auf, die Augen weit aufgerissen und mit fassungsloser Miene. Blut tropfte aus seiner Nase und seinem Mundwinkel. Dann kam er auf die Beine, nahm seine Waffe und stürmte auf den Dämon zu.

      Doch ich würde nicht zulassen, dass dieser Mistkerl Julia umbrachte. Nicht, solange ich atmete.

      Ich trat vor Dämonen-Julia und meine Lippen formten den Exorzismus-Zauber, während ich begann, die Energie um mich zu bündeln.

      Dämonen-Julia sah mit einer Mischung aus gewinnendem Lächeln und einer Kampfansage auf ihrem Gesicht von mir zu dem Engelgeborenen. „Du kommst zu spät.“

      Der Kopf des Mädchens drehte sich um 360 Grad – genau wie in einem Hollywood B-Movie. Es ertönte ein schreckliches Knacken von Knochen, und dann sank der Körper zu Boden. Sie bewegte sich nicht mehr. Leere blaue Augen starrten ins Nichts.

      Plötzlich erzitterte ihr Körper und einen Moment lang dachte ich, sie sei am Leben. Doch dann trat eine schwarze, wabernde Masse aus ihrem Körper hervor. Als sie sich erhob, nahm sie eine Form an, die an eine menschliche Gestalt erinnerte. Obwohl sie keine Augen und keinen Mund hatte, erklang ein Schrei der Begeisterung und Wut.

      Ich machte das schon eine Weile und hatte schon ziemlich viele Dämonen gesehen, also erkannte ich dies als Konstrukt seiner wahren Form. Doch es sah verzerrt und geisterhaft aus und ich konnte nicht erkennen, zu welcher Art Dämon es gehörte.

      Die schwarze Gestalt schwebte dort einen Moment lang, dann erschien eine weitere Masse. Doch sie war nicht schwarz. Sie hatte das reinste Weiß und schimmerte wie Morgentau. Ich vergaß zu atmen, als ich die geisterhafte Projektion von Julia ansah, die neben ihrem Körper auftauchte. Die Angst in ihrem Gesicht war real. Ihre Lippen bewegten sich, als wolle sie mir etwas sagen.

      „Julia.“ Ich trat vor.

      Mit dem plötzlichen Geräusch von entweichender Luft verschwand der Dämon und nahm Julias Seele mit sich.
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      „Was zum Teufel war das?“, schrie der Engelgeborene und das Weiße seiner Augen war im schwachen Licht zu sehen. Er drückte seine Hände gegen seinen Kopf, als müsste er versuchen, sein Hirn in seinem Kopf zu halten.

      Zur Hölle. Im wahrsten Sinne des Wortes. „Das“, sagte ich mit harter Stimme, „war ein Dämon, der eine unschuldige Seele in die Unterwelt schleift.“ Mögen die Seelen mir vergeben. Meine Bezahlung konnte ich vergessen.

      Ich hatte es nur einmal in meinem Leben gesehen, vor einem Jahrzehnt, und die Erinnerung daran bereitete mir immer noch Albträume. Den Ausdruck auf dem Gesicht des armen Mannes werde ich nie vergessen, das schiere Entsetzen, das dem auf Julias Gesicht genau glich. Ich hatte wie gebannt zugesehen, als er seinem Ende entgegensah. In dieser letzten Sekunde waren schiere Angst, Schrecken und eine schreckliche Erkenntnis aufgeblitzt. Jetzt hatte ich es ein zweites Mal gesehen.

      Es war schlimm genug, wenn ein Mädchen unter meiner Aufsicht starb, aber dass sie in die Unterwelt verschleppt wurde, stand ganz oben auf der Schlimmer-als-der-Tod-Skala.

      „Aber Dämonen ernähren sich von menschlichen Seelen“, rief der Fremde und der Schock verfärbte seine Stimme. „Sie machen keine Ausflüge mit ihnen.“

      „Ich weiß.“

      Er schüttelte seinen Kopf. „Warum sollte ein Dämon das tun?“, fragte er, doch es klang, als würde er sich selbst diese Frage stellen.

      Ich schluckte schwer. „Um sie zu foltern. Um langsam ihre Seele zu verzehren. Um sie an den Höchstbietenden zu verkaufen. Ich weiß es nicht.“ Ich kämpfte gegen die Galle an, die in meiner Kehle aufstieg und mich zum Würgen brachte. Verdammt. Der Dämon hatte das Mädchen nicht nur dazu benutzt, irgendein Ritual zu beschwören, sondern er hatte jetzt auch noch ihre Seele gestohlen.

      Aber wieso hatte er das getan?

      Der Fremde stellte sich neben mich und drang viel zu nah in meinen persönlichen Bereich ein. „Ich hatte ihn.“ Er starrte mich an. „Ich hätte ihn töten können. Aber weil du dich eingemischt hast, wird er ganz einfach von jemand anderem Besitz ergreifen.“

      Sein Ton gefiel mir nicht. „Weil ich mich eingemischt habe?“ Du blöder, aufgeblasener Kerl. Ich bewegte mich näher an ihn heran, bis ich direkt vor seinem Gesicht war. „Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich?“

      Seine Kiefermuskulatur spannte sich sichtbar an und entspannte sich wieder, seine Körpersprache wechselte von Wut zu Rechtfertigung. „Ich bin der Kerl, der diesen Dämon seit mehr als einer Woche jagt. Ich bin der Kerl, der der Spur von Leichen gefolgt ist.“

      Ich spürte, wie mein Gesicht aschfahl wurde. „Welche Leichen?“

      Er starrte mich an. „Du hast das getan. Oder nicht?“

      Ich kniff meine Augen zusammen und als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, brodelte die Wut in mir. „Und du musst die falschen Drogen nehmen, wenn du glaubst, dass ich wollte, dass das passiert.“

      Sein Blick bohrte sich in meinen. „Du hast den Dämon beschworen und er hat Besitz von diesem armen Mädchen ergriffen. Hast du deshalb versucht, sie loszuwerden? Um deine Spuren zu verwischen?“

      Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich vor Frustration an. Ich schüttelte den Kopf, während ich mir bereits einige Zauber überlegte, die ich auf ihn anwenden könnte. Der erste, der mir einfiel, hatte mit Kastration zu tun. „Ich benutze keine kleinen Mädchen, um meinen Willen zu bekommen.“ Mistkerl.

      „Klar.“ Er drehte die Seelenklinge in seiner Hand und achtete darauf, dass die Spitze und die scharfen Kanten zu sehen waren. „Es wäre mein gutes Recht, dich zu töten.“

      War das ein Lächeln auf seinen Lippen? „Na los. Versuch es. Und du wirst deiner Freundin erklären müssen, warum du keinen Schwanz mehr hast.“

      Seine Kinnlade fiel herunter. Er sah mich einen Moment lang an, während er seine Gedanken ordnete. „Wer zum Teufel bist du eigentlich?“ Sein Blick wanderte über meinen Körper und blieb an meinen Händen hängen, während er entschied, dass ich scheinbar nichts mit all dem zu tun hatte. „Es ist Mitte August. Warum trägst du Handschuhe? Hast du Angst vor Keimen oder so etwas?“

      „So ähnlich.“ Ich zog die Ärmel meiner Jacke über meine Lederhandschuhe. Dieses Gespräch würde ich nicht mit einem Fremden führen, besonders mit keinem, der gerade gedroht hatte, mich umzubringen.

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das tote Mädchen und mein Magen zog sich vor Schuldgefühlen und Wut zusammen. Sie war nur ein Mädchen gewesen. Und jetzt war sie tot, einfach so. Das war ein Chaos gigantischen Ausmaßes. Gut gemacht, Sam.

      „Wer bist du?“, wiederholte der Engelgeborene. Als ich nicht antwortete, hakte er nach. „Ich habe dich etwas gefragt.“

      Oh nein. Das hatte er gerade nicht gesagt.

      Ich erstarrte und richtete meinen Blick wieder auf den Fremden, wobei ich versuchte, meine Wut zu zähmen, schaffte es aber nicht. „Ja, ich habe gesehen, wie sich deine Lippen bewegt haben. Meistens hat das mit Sprache zu tun.“ Dieser Kerl brachte mich wirklich auf die Palme.

      Er blickte finster drein. Ich grinste.

      Wenn ich ihn in diesem Moment nicht so verabscheut hätte, hätte ich mir vielleicht die Zeit genommen, um anzuerkennen, was für ein attraktiver Mann er war. Denn er war wirklich gutaussehend.

      Es schien, als hätte die Göttin selbst ihn zu ihrem Gemahl geformt, und bei allen Hexenkesseln, er sah auch so aus. Er hatte kurzes braunes Haar, das im schwachen Licht schwarz wirkte, dichte Wimpern, die hypnotisierende braune Augen umrahmten, eine gerade Nase und ein kantiges Kinn, das mit genügend Bartstoppeln übersäht war, um seinen feinen Zügen einen schrofferen – und sehr viel heißeren – Look zu verleihen.

      Ich bemühte mich, meine Hormone unter Kontrolle zu halten. Das passierte, wenn man länger als ein Jahr Single war. Selbst Engelgeborene fingen an, gut auszusehen.

      Diese Arroganz der Engelgeborenen funkelte in ihm, wie ein Versprechen, das es zu erfüllen galt. Gott, sie nervten mich so. Er bewegte sich mit raubtierhaftem Selbstbewusstsein und seine geschmeidigen Muskeln, die man durch sein dünnes Shirt sehen konnte, waren Anreiz genug, mit den Fingerspitzen über seinen Bauch fahren zu wollen. Er hatte diese „Es ist mir egal, was du denkst“-Haltung wie ein Bad Boy, und damit entsprach er komplett meinem Beuteschema, was in dieser Situation schlecht für mich war. Mein Blick richtete sich auf den V-Ausschnitt seines Shirt, der das P-förmige Muttermal an seinem Hals frei gab – das Zeichen des Erzengels Michael.

      Die Engelgeborenen gibt es schon so lange, wie Menschen die Erde bevölkern. Genau wie Schutzengel überwachen sie Sterbliche und schützen sie in dieser Welt vor Dämonen. Löblich, wenn man den Gottkomplex außen vorlässt, unter dem sie alle leiden.

      „Du bist eine Hexe der dunklen Magie. Ich spüre das“, bemerkte er einen Moment später in vorwurfsvollem Ton, als wäre es kriminell, eine Hexe zu sein.

      „Wie scharfsinnig von dir“, blaffte ich.

      Alle Hexen werden mit einem bestimmten Grad an magischen Kräften in sich geschaffen, eine angeborene Energie, die uns von unseren dämonischen Vorfahren gegeben wurde. Trotzdem werden nicht alle Hexen in Bezug auf Stärke und magischen Fähigkeiten gleich erschaffen. Einige werden ohne besondere Fähigkeiten geboren und sind praktisch menschlich. Andere können jemanden mit nur einem Blick in eine Ratte verwandeln. Einige verlassen sich auf die Hilfe von Dämonen, indem sie sich ihre Kräfte borgen, und wieder andere, na ja … sie sind einfach machthungrig und lassen sich deshalb mit Dämonen ein. Aber das hat immer einen Preis. Niemand kann Macht von einem Dämon verlangen, ohne eine Gegenleistung zu erbringen – wie die eigene Seele.

      Deshalb hatten Hexen der dunklen Magie einen schlechten Ruf. Zu viele von ihnen machten es sich einfach und beschworen Dämonen für Macht, statt selbst die Drecksarbeit zu machen. Das Ergebnis ist immer ein paar fehlende Augäpfel, Seelen, Jahre ihres Lebens und ihre Gesundheit.

      Trotzdem waren Dämonen nützlich, wenn man wusste, wie man sie kontrollierte – so wie ich es kann.

      Das Gesicht des Engelgeborenen verfinsterte sich. „Du hast versucht, ihr den Dämon auszutreiben. Warum? Sind Hexen nicht mit Dämonen verbrüdert? Bekommt ihr eure Kräfte nicht von ihnen?“

      Ich unterdrückte einen Anflug von Wut. „Bei all deinen Fragen platzt mir gleich der Kopf.“

      „Warum hast du versucht, das Mädchen zu retten?“

      „Julia. Ihr Name ist … war Julia.“ Und jetzt war sie tot. Ich atmete durch, um mich zu beruhigen. „Weil“, sagte ich und überraschte mich damit, dass ich ihm tatsächlich eine Antwort gab. Das musste daran liegen, dass er so attraktiv ist. Ich habe eine Schwäche für schöne Gesichter. „Weil der Dämon in ihr sie getötet hat. Und weil ich diese körperraubenden Dämonen hasse.“

      Skeptisch hob er eine Augenbraue. „Du hasst Dämonen? Wie kann das sein, wenn ihr Blut durch deine Adern fließt? Sie sind praktisch deine Familie.“

      Diese alte Leier. „Nicht alle Dämonen sind böse.“

      „Klar.“ Er verzog das Gesicht. „Nur eine Hexe würde so etwas sagen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin gerade wirklich nicht in der Stimmung, dieses Gespräch mit dir zu führen – besonders mit einem Engelgeborenen.“ Ich rieb mir die Schläfen und bemerkte, dass sich eine Riesenmigräne ankündigte. Diese ganze Magie in mir zu bündeln, setzte mir zu und mein Körper zitterte vor Müdigkeit – der Lohn dafür, dass ich all diese Macht benutzt hatte. Morgen würde es noch schlimmer sein. Das war immer so.

      Der Fremde stieß einen schnaubenden Atemzug aus. „Woher wusstest du von Julia?“ Die Gleichmäßigkeit seiner Stimme konnte seine Frustration über mich nicht verbergen.

      Ich verlagerte mein Gewicht. „Ihre Eltern haben mich angeheuert, um sie zu finden.“ Warum erzählte ich das diesem Idioten überhaupt?

      „Wirklich?“

      Meine Güte. „Ja. Wirklich.“

      „Bist du eine Hexendetektivin oder so etwas?“ Das Lachen in seiner Stimme entflammte meine Wut erneut.

      Ich hob eine Augenbraue und bedachte ihn mit einem ernsten Blick. „Ich bevorzuge den Begriff Ermittlerin für Paranormales.“ Sein Mund öffnete sich und ich konnte sehen, dass er mir noch mehr Fragen stellen wollte, sich jedoch anders entschied, als er meinen finsteren Blick bemerkte.

      „Du hast gesagt, dass der Dämon eine Spur von Leichen hinterlassen hat“, fuhr ich fort. „Kannst du mir mehr darüber erzählen? Weißt du, was der Dämon hier machen wollte?“ Mein Blick fiel wieder auf die Runen. Offensichtlich war es eine Art Ritual. Ich wusste nur nicht, welches.

      Er sah mich an. „Ich dachte, so etwas ist dein Fachgebiet.“ Er sah sich im Raum um. „Das Mädchen ist tot. Du musst sie vergessen.“

      Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Mein Job ist nicht erledigt, bis der Dämon besiegt ist. Ich bin hier noch nicht fertig.“

      Sein Blick blieb für einen Moment an Julias Leiche hängen. „Du solltest gehen, bevor dich hier jemand findet“, sagte er, und als er wieder zu mir sah, fügte er hinzu: „Außer, du willst für ihren Tod verantwortlich gemacht werden.“

      „Wie wäre es, wenn du von hier verschwindest, bevor ich dir mit einem Zauber in den Arsch trete.“ Es war ein ziemlich knackiger, soweit ich das durch seine Jeans beurteilen konnte. Trotz seines attraktiven Äußeren fing er an, mir richtig auf die Nerven zu gehen – besonders mit seinem fehlenden Mitgefühl für Julia und diesem befehlenden, arroganten Tonfall, der so typisch für einen Engelgeborenen war.

      Außerdem musste ich allein sein, damit ich ein paar Bilder machen und alles katalogisieren konnte, bevor ich den Notruf wählen und einen anonymen Hinweis darauf geben würde, dass ein totes Mädchen gefunden wurde. Julia. Wenn er die Wahrheit über die anderen Leichen sagte, steckte hinter dieser dämonischen Besessenheit mehr als ich bisher wusste. Und ich würde herausfinden, was es war.

      Der Engelgeborene sah mich einen Moment zu lange an. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, als er sich umdrehte und ging.

      Ich sah schweigend zu, wie der Fremde durch die Tür des Apartments verschwand und mich mit dem überwältigenden Geruch von Blut und Schwefel allein ließ.

      Ich wusste nicht, wie lange ich dort stand, Julias Gesicht ansah und mir wünschte, es wäre anders ausgegangen. Alles war heute Abend wirklich schrecklich schiefgelaufen. Ich fühlte mich besiegt und müde und war wütend – nicht auf den arroganten Engelgeborenen … okay, vielleicht ein wenig –, sondern auf mich selbst. Wenn ich einen Weg gefunden hätte, Julia diesen Dämon auszutreiben, wäre sie noch am Leben.

      Ein Teil von mir hatte gehofft, dass dieser Engelgeborene mir den Namen des Dämons nennen würde. Er war hinter ihm her, also kannte er ihn vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.

      Ich zog mein Handy heraus und kniete mich neben Julias Leiche. An ihren beiden Handgelenken war Blut, das ich vorher noch nicht bemerkt hatte. Ich streckte die Hand aus und drehte sanft ihr linkes Handgelenk um. Dann ihr rechtes. Dasselbe Symbol war in ihre Haut eingeritzt; die Schnitte waren tief und formten eine Sonne mit einem Dreieck in der Mitte. Ich ließ ihre Handgelenke sinken. Dieses Symbol kannte ich nicht, doch was auch immer es war, es hatte mit ihrem Tod zu tun.

      Ein Schauer durchfuhr mich und mein Magen zog sich zusammen. Warum hatte sich der Dämon nicht exorzieren lassen? Und warum hatte der Dämon Julias Seele mit sich in die Unterwelt genommen?

      Ich hatte keine Ahnung. Aber ich kannte jemanden, der es vielleicht wusste.
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      Ich stapfte durch die Straßen des Mystic Quarters, dem paranormalen Distrikt von Manhattan, wo sich Hexen, Vampire, Werwölfe, Feen, Trolle und alle möglichen Halbblüter trafen – geschützt vor den Blicken der Menschen.

      Jede Großstadt der Welt hatte einen eigenen paranormalen Distrikt. Hier liegt er im East Village, im Orchard Park und ist hinter dichten Mauern aus Obstbäumen und Büschen versteckt. Menschen konnten direkt an den drei Häuserblocks des paranormalen Zufluchtsortes vorbeigehen und sehen ihn nicht. Sie würden nie erfahren, was hinter diesen Bäumen versteckt war. Mit der Hilfe von Verzauberungen, Sprüchen und Verwünschungen konnten die Menschen den Distrikt nicht sehen, was im Sinne von uns Halbblütern war.

      Ja, ich war ein Halbblut. Eine Hexe zu sein, machte mich zum Halbblut, zu einem Wesen, das einst menschlich gewesen war und einem der Dämonenviren ausgesetzt wurde, die es dann in eine der verschiedenen Dämonengattungen verwandelt hatte – Hexen, Vampire, Werwölfe, Feen, Kobolde, Trolle, Hexenmeister und so weiter. Wenn man einen dämonischen Vorfahren hatte, war man ein Halbblut, egal, wie verwässert die Essenz der Dämonen war.

      Also, wie waren wir hierhergekommen? Vor einer langen Zeit, in einer weit entfernten Dimension, entkamen Dämonen durch den Schleier und kamen in unsere Dimension. Wir sind Halbblüter, Hybriden, und deshalb verabscheuen uns die reineren Dämonenspezies, wie niedere Dämonen und höhere Dämonen.

      Das Mystic Quarter war mein Zuhause, das war es für alle von uns Freaks, und ich würde es nicht ändern wollen.

      Auf dem Odin Boulevard bog ich links ab und ging in Richtung Süden. Über mir verdichteten sich die Wolken und brauten sich zu einem Gewitter zusammen. Die Straße führte nach unten und noch mehr zusammengewürfelte Gebäude zeigten sich auf beiden Seiten, aneinander gequetscht, als gäbe es nicht genügend Platz.

      Ein starker Geruch von Schwefel und dämonischer Magie zog an mir aus allen Richtungen vorbei und ich erschauderte vor Wohlbehagen, als er mich umgab wie eine warme Decke.

      Ich ging an einem Rudel von betrunkenen, Werwölfen vorbei, die ihre Oberkörper entblößt hatten. Ihre aufgeregte Stimmen warnten alle in Hörweite davor, dass gleich eine Prügelei losgehen würde. Ich wusste, dass ich nicht so lange bleiben sollte, bis sie ihre Hosen auszogen und beschlossen, nackt herumzulaufen. Es verging kein einziger Tag im Quarter, an dem ich keinen nackten, gut bestückten, muskelbepackten, umherrennenden Werwolf sah. Scheinbar mochten sie keine Menschenkleidung.

      Ein Wirbel aus goldener Haut raste an mir vorbei und hinterließ den Geruch von Männerschweiß und nassem Hund. Da war er schon. Ein nackter Werwolf. Wie gesagt, es verging kein einziger Tag.

      Das Echo vieler Stimmen drang an meine Ohren, als ich am Nachtmarkt vorbeiging. Einige Gnome hatten bereits ihre Buden geöffnet, die vor glitzerndem Schmuck überquellten. Verdammt. War es wirklich schon so spät?

      Ich ging auf das höchste Backsteinhaus zu, dessen Ziegel rissig und abgeplatzt waren, als wäre es von einem Wirbelsturm getroffen worden. Es lag zwischen VIOLET’S SPELLS & CHARMS und BLACK CATS INC., in deren Schaufenstern Flaschen und Kisten voller Gifte, Tränke und Amulette ausgestellt waren.

      Diese Gegend war als Witches Row bekannt, ein ganzer Häuserblock, der allen möglichen Hexendingen wie Besen und Magie gewidmet war. Selbst im Mystic Quarter waren den einzelnen Halbblütern verschiedene Sektoren zugeordnet. Ich lebte in diesem Sektor.

      Die kleinen Vorgärten waren voller Salbei, Rosmarin, Basilikum, Minze und anderen Kräutern sowie zahlreichen Pflanzen. Als ich auf die Eingangstür zuging, bemerkte ich zu meiner Linken eine Bewegung im Augenwinkel.

      Vera Wardwell, meine Nachbarshexe, stand gebeugt in ihrem Garten und pflückte Salbei und Zitronenmelisse. Eine glühende weiße Kugel schwebte neben ihr und beleuchtete einen kleinen Teil des Gartens, während sie arbeitete. Ihr Gesicht war hinter ihrem sehr großen Hinterteil verborgen, aber ich wusste, dass sie es war. Ich kannte nur eine Hexe mit Haaren in der Farbe von gekochten Karotten. Ja, es war mitten in der Nacht, aber das hinderte uns Hexen nicht daran, uns um unsere Gärten und Zauber zu kümmern. Die meisten von uns zogen die Stille der Nacht vor. Das tat ich auch. Nachts arbeitete ich am meisten.

      Vera hob ihren Kopf und sah mich an, als ich mich näherte, aber ich erwartete kein Lächeln oder Winken. Ihre grünen Augen waren kalt und unnahbar.

      „Guten Abend, Vera“, grüßte ich sie. Die Hexe verzog das Gesicht vor Hohn, wobei sich ihre aufgemalten Augenbrauen runzelten und sie wie einen Clown aussehen ließen. Ich lachte. Ihr Gesicht verfinsterte sich vor Wut. Ich konnte einfach nicht anders. Es war der einzige Gesichtsausdruck, den ich seit meiner Kindheit von ihr kannte.

      Beim Anblick meiner Kleidung nahm Veras Gesicht einen gehässigen Ausdruck an. „Abscheulich. Du bist schmutzig, einfach schmutzig“, warf sie mir vor und zeigte mit einem langen Finger auf mich. Ihr Gesicht veränderte sich, und sie schenkte mir ein böses Lächeln. „Spiel weiter im Dreck, Samantha, und du wirst nie einen Hexer finden.“

      Ich lächelte. „Ich schätze, das haben wir gemeinsam.“

      Ich ignorierte das scharfe Einatmen der Hexe und ging zur Eingangstür des Backsteinhauses. Auf einem abgeblätterten Schild an der schwarzen Tür stand:

      SAMANTHA BEAUMONT.

      ERMITTLERIN FÜR PARANORMALES. OKKULTSPEZIALISTIN.

      Seufzend zog ich die Tür auf und trat ein.

      Ich kam in einen dunklen Eingangsbereich, schloss die Tür hinter mir und schaltete das Licht ein. Die Luft roch nach poliertem Holz und leicht muffig durch die antiken Perserteppiche, die den Holzboden bedeckten. Hinter dem Eingangsbereich lag das gesamte Erdgeschoss – ein farbenfroher Salon, ein Wohnzimmer, ein kleines Bad, eine Küche und ein Esszimmer – die Räume waren mit antiker Tapete aus den 1930ern und Wandvertäfelungen, großen Holzmöbeln und Tischen aus dunklem, poliertem Holz ausgestattet.

      Es war mein Elternhaus, das ich von der Familie mütterlicherseits, den Beaumont-Hexen, geerbt hatte.

      Beaumont war der Nachname meiner Mutter. Für Hexen war es nicht ungewöhnlich, dass der Nachwuchs den Namen der Mutter trug. Bei uns ging beides. Entweder man nahm den Nachnamen des Vaters oder der Mutter an. Es war eine Entscheidung, keine Pflicht. So war es der Wille meiner Mutter gewesen, mir ihren Namen zu geben. Sie hatte mich neun Monate lang in sich getragen. Es schien nur fair zu sein, dass ich so hieß wie sie. Außerdem identifizierte ich mich mehr mit Beaumont. Es fühlte sich richtig an. Es passte zu mir.

      Ich hielt mich an der Wand fest, um das Gleichgewicht zu halten, streifte meine Stiefel von den Füßen und ging den Flur an der Treppe vorbei hinunter, die in die oberen Stockwerke führte, bis ich die Küche auf der anderen Seite des Gebäudes betrat.

      „Gramps! Poe! Ich bin zu Hause!“

      Ich hatte nicht bemerkt, wie hungrig und dehydriert ich war, bis ich die Küche erreichte. Magie zu nutzen hatte diesen Effekt. Deshalb hatte ich meistens Proteinriegel dabei. Aber heute war ich so schnell aus dem Haus geeilt, nachdem ich den Hinweis auf Julias Aufenthaltsort bekommen hatte, dass ich total vergessen hatte, mir welche zu schnappen.

      Nachdem ich meine Handschuhe abgestreift hatte, nahm ich mir ein Laib Brot, Aufschnitt, Tomaten, Salat und Mayo und schloss die Kühlschranktür anschließend mit einem Kick meines Hinterns. Ich stellte mein Essen auf der Granitoberfläche der Kücheninsel ab und fing an, mir ein Sandwich zu machen.

      Der Geruch von Schwefel erreichte mich, gefolgt von dem Geräusch von schlagenden Flügeln.

      Ein großer Rabe flog in die Küche und landete auf der Insel direkt neben dem Brotlaib.

      „Du siehst schrecklich aus“, bemerkte der Rabe und sträubte sein schwarzes Gefieder. „Lange Nacht?“

      Ich seufzte, während Wut und Schuldgefühle meine Eingeweide wieder zum Brodeln brachten. „Du hast ja keine Ahnung.“

      Poe war mein Begleiter, mein Seelentier, mein magischer Helfer und dämonischer Gefährte. Jede Hexe wird mit ihrem Begleiter zusammengebracht, sobald sie im jungen Alter Anzeichen von Magie zeigt, meistens in der Pubertät. In der Regel werden Begleiter von Familienmitgliedern vererbt, wenn ein Familienmitglied stirbt. Allerdings haben nicht alle Hexen Begleiter. Es ist eine persönliche Entscheidung.

      Begleiter können alle Formen und Gattungen von Dämonen haben. Poe ist ein Malphas-Dämon, ein mittelstufiger Dämon in Form eines Raben. Die häufigsten Tiergeister oder Begleiter sind Katzen. Aber der alte Finny, der Katzenbegleiter, der meiner Mutter und vor ihr ihrer Mutter gehört hatte, wollte nichts mit mir zu tun haben. Er fauchte und knurrte und wünschte mir den Tod.

      Tja, das funktionierte also nicht. Warum sollte ich mich für den Rest meines Lebens an einen Begleiter binden, der mich hasste? Das wollte ich nicht.

      Also tat ich, was andere Hexen der dunklen Magie schon vor mir getan hatten. Ich ging bei Vollmond in den nächsten Wald, den New Yorker Central Park, und sprach den Beschwörungszauber für Begleiter, um einen zu rufen.

      Eine Minute später tauchte Poe auf.

      Nicht nur, dass Raben keine typischen Begleiter sind, sondern auch der Umstand, dass er von sich aus gekommen war, machte unsere Verbindung noch besonderer und stärker.

      Mit präzisen Flügelschlägen landete Poe auf meiner Schulter.

      Und dann biss er mir fest ins Ohr.

      „Autsch!“ Ich starrte den Raben an, als er auf meinen Arm sprang, und presste meine Finger an mein pochendes Ohr. Wenn ich blutete, würde ich ihn in meinem Kessel kochen. „Bist du verrückt? Warum hast du das getan?“

      Herausfordernd hob der Rabe eine Braue. „Das war dafür, dass du mich zurückgelassen hast. Wie konntest du mir das antun, Sam?“

      „Ich?“, rief ich ungläubig. Er forderte es wirklich heraus, gekocht zu werden. „Du warst nicht einmal hier, als ich den Anruf bekam!“

      „Du konntest nicht warten?“

      „Nein.“ Ich blinzelte ihn erbost an. „Und wo zur Hölle warst du? Hast du wieder gestohlen? Ich kann es kaum abwarten zu hören, wessen Halskette oder teure Uhr mitten in der Nacht abhandengekommen ist. Verdammt, Poe. Du handelst mir noch Ärger ein.“ Ich sah mir meine Finger an. Kein Blut. Der Vogel hatte Glück.

      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Der Rabe drehte den Kopf. „Ich bin ein Vogel. Ich bin ein bisschen in der Nachbarschaft herumgeflogen. Gelegentlich lasse ich ein paar Exkremente ab. So machen wir das.“

      „Du bist ein Dämon“, fluchte ich. „Und noch dazu ein sehr temperamentvoller. Es war nur ein Abend.“

      „Mach das nicht noch mal.“

      „Fordere dein Glück nicht heraus, Vogel.“

      Poe lachte, beschloss jedoch, seinen Schnabel zu halten. Schlauer Vogel.

      Er sprang auf den Tisch. „Ich wäre aber gerne dabei gewesen“, sagte der Rabe, als er sich ein Stück Aufschnitt nahm und es im Ganzen herunterschlang. „Ich hätte dir helfen können.“

      „Vielleicht.“ Ich schnitt mein Sandwich in der Mitte durch und starrte es nur an. Poe war gut darin, mir mit Zaubersprüchen und Sigillen zu helfen. Aber Exorzismen waren mein Ding, und ich hatte noch nie bei einem versagt. Bis heute Abend.

      „Sam. Was ist passiert?“, fragte der Rabe, als er mein Unbehagen bemerkte.

      Ich blickte auf und sah in Poes schwarze Augen. „Ich—“

      „Diese verdammten Hexen! Beim Kessel, ich schwöre! Können nicht einmal eine kleine Alraune entbehren!“, erklang eine gedämpfte Stimme.

      Ein alter Mann betrat die Küche, etwa 1,80 m groß, mit einem Kopf voller dichtem weißem Haar, das bis zu seinen Ohrläppchen reichte. Sein hellblauer Bademantel wehte hinter ihm her und enthüllte seine blasse Brust und seine weiße Unterhose.

      Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass du ab jetzt richtige Kleidung anziehst.“

      Mein Großvater verzog das Gesicht. „Ich bin zweiundneunzig, liebes Mädchen. Wie soll ich mich daran erinnern, was du mir sagst?“

      „Bitte“, sagte ich und rollte mit den Augen. „Dein Gedächtnis ist besser als meins.“ Ich nahm einen Bissen von meinem Sandwich und stöhnte beinahe auf. Gott, war das gut. Ich biss noch einmal ab.

      „Stimmt.“ Mein Großvater grinste wild und seine Augen weiteten sich.

      Ich schluckte. „Wozu brauchst du eine Alraune?“

      Die Augen meines Großvaters wurden noch größer. „Für einen neuen Zauber, an dem ich arbeite. Ich nenne ihn“ – für einen dramatischeren Effekt bewegte er seine Hand durch die Luft – „Gordons Broomshine.“

      Das hörte sich nicht gut an. „Was bewirkt er?“, fragte ich, doch ich hatte das Gefühl, dass ich es schon wusste.

      Mein Großvater stellte sich gerader hin und streckte seine Brust heraus. „Er verwandelt Wasser in Gin.“

      Poe spuckte die Wurstscheibe aus und begann zu husten.

      Mein Großvater drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. „Was? Du glaubst nicht, dass ich das kann, Vogel? Du glaubst, ich habe nicht das Zeug dazu, das zu schaffen?“

      Der Rabe legte den Kopf schief. „Ich habe nichts gesagt“, antwortete er mit einem Lächeln in seinem Tonfall.

      Mein Großvater ließ ein missbilligendes Geräusch aus seiner Kehle entweichen, dann drehte er sich wieder zu mir um. „Also? Wie ist es gelaufen? Hast du Julia gefunden?“

      Oh, verdammt. Ich legte mein halb aufgegessenes Sandwich auf die Arbeitsplatte, weil ich plötzlich meinen Appetit verlor. „Ja. Ich habe sie gefunden.“

      „Und?“

      „Und es war eine totale Katastrophe.“

      Mein Großvater kreuzte die Arme über seiner Brust. „Erzähl, Enkelin.“

      „Ich konnte ihr den Dämon nicht austreiben“, antwortete ich, wobei ich mich total idiotisch fühlte, und schilderte ihm, wie es zu ihrem Tod gekommen war. Den Teil mit dem Engelgeborenen ließ ich aus, auch wenn ich nicht ganz wusste, warum.

      „Ich habe es noch nie nicht geschafft, jemandem einen Dämon auszutreiben“, stellte ich wütend und enttäuscht fest. „Aber ich konnte es nicht. Nicht bei diesem Dämon.“ Ich schlug mit der flachen Hand auf die Granitarbeitsplatte. „Verdammt. Jetzt ist dieses Mädchen meinetwegen tot. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe ihre Eltern im Stich gelassen.“ Ich werde dich finden, Dämon. Und wenn ich das tue, werde ich dich töten, und zwar ganz langsam.

      „Hast du deine Sigille überprüft?“, fragte Poe, der seinen Kopf fragend schief gelegt hatte. „Vielleicht war eine Lücke in deinem Stern oder Kreis.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe sie überprüft. Es war alles in Ordnung.“

      „Ich fürchte, das kann nur eins bedeuten“, informierte mich mein Großvater, dessen Gesicht sich vor Verzweiflung verzog. Er legte die Hände flach auf die Granitplatte und sagte: „Der Dämon war mächtiger als du.“

      „Das habe ich mir schon gedacht.“ Natürlich war er das. Ich holte tief Luft und fühlte mich noch mehr wie eine Versagerin. Ich musste wirklich die Kurve kriegen, sonst würde ich meine zahlenden Kunden verlieren. Wer wollte eine Exorzistin anstellen, die das einzige, wozu sie angeheuert worden war, nicht konnte – einen Dämon auszutreiben?

      Ich zupfte an meinem Sandwich herum. „Von allen zweiundsiebzig Dämonengattungen im Ars Goetia – das ich übrigens auswendig kenne, und schon hunderte Male benutzt habe – kannte ich diesen Dämon nicht. Seine Aura war anders. Mächtiger. Gefährlicher.“

      Mein Großvater blickte finster drein, holte tief Luft und sagte: „Warum gefällt mir das nicht?“

      „Weil es noch schlimmer wird.“

      Mein Großvater runzelte die Stirn, sein Blick war nachdenklich und konzentriert. „Wie viel schlimmer?“

      „Was ist los, Sam?“ Poe hüpfte näher an mich heran. „Wie viel schlimmer?“

      Angespannt schürzte ich die Lippen und sagte: „Der Dämon hat Julias Seele in die Unterwelt geschleift.“

      Stille.

      Mein Großvater fluchte. „Beim Kessel! Das arme Kind. Was für ein schreckliches, schreckliches Schicksal ihr widerfahren ist. Zuerst ihre Besessenheit und jetzt ihre Seele?“ Er stand einen Moment lang wie erstarrt da und ich konnte sehen, wie er nachdachte, als sich sein Gesichtsausdruck veränderte und seine Besorgnis wuchs. Er sah aus wie ein verrückter Professor, so wie er mit seinen Zehen auf dem Holzboden tappte und sich das Kinn rieb. „Was ist deine Theorie?“

      „Der Dämon hat irgendein Ritual abgehalten, bevor ich ihn gestört habe.“ Leider hatte ich ihm nicht wie geplant in den Hintern treten können. Ich riss mein Handy aus der Hosentasche und scrollte durch die Bilder. „Poe. Hast du diese Symbole schon einmal gesehen?“, fragte ich und hielt das Handy so, dass der Vogel den Bildschirm sehen konnte.

      Einen Moment später schüttelte der Rabe den Kopf. „Sieht aus wie das Gekritzel eines vierjährigen Kindes, das versucht, seinen Namen zu schreiben“, sagte der Dämonenvogel und ich sah ihn stirnrunzelnd an.

      „Grandpa?“ Ich beugte mich über die Kücheninsel, um es auch ihm zu zeigen.

      Der alte Mann betrachtete die Bilder auf meinem Handy. „Das ist alt. Die Zeichnung ist zu dünn und verschlungen, um henochisch zu sein. Vielleicht heidnisch? Ich fürchte, ich erkenne sie nicht. Die alten Sprachen waren noch nie meine Stärke. Und das Hexen anscheinend auch nicht“, fügte er gereizt hinzu.

      Ich sah in die blauen Augen meines Großvaters, die denen meiner Mutter glichen, und sagte: „Ich besorge dir eine verdammte Alraune, wenn es dir so wichtig ist.“

      „Das würdest du tun?“, sagte er strahlend. Er vollführte einen kleinen Freudentanz, drehte sich und schloss mit einer Verbeugung. Ich war froh, dass er daran gedacht hatte, vorher seinen Bademantel zuzubinden. „Samantha Beaumont, du verwöhnst mich.“ Er zeigte mir grinsend seine Zähne, die er überraschenderweise noch alle im Mund hatte. „Wusstest du, dass du meine liebste Enkelin bist?“

      „Ich bin eine einzige Enkelin.“

      „Genau“, antwortete er und hob einen Finger in die Luft, als hätte ich die richtige Antwort auf eine Frage bei einer Prüfung genannt.

      Ich kniff die Augen zusammen, als ich meinen eigenen Schalk in seinem Gesicht wiedererkannte. „Aber es muss bis morgen warten“, sagte ich ihm und zog meine Handschuhe an. „Ich glaube, ich weiß, wer diese Runen entziffern kann.“

      Die Miene meines Großvaters verfinsterte sich, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah, und er schien zum ersten Mal heute Abend verärgert. „Um diese Uhrzeit?“

      Mein Herz schlug vor Aufregung gegen meinen Brustkorb.

      Ich lächelte und richtete meinen Blick auf Poe. „Dämonen schlafen nie.“
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      Im obersten Stockwerk des Beaumont-Hauses befand sich ein 100 Quadratmeter großes Paradies – der Traum einer jeden Hexe. Jedenfalls war es meiner.

      Es war eine Art Loft. Ein riesiger Raum, in dem man Magie, Goetia, Flüche, Wahrsagerei, Transfiguration, Transmutation und alle Zaubersprüche ausprobieren konnte, die man in einem Zauberbuch der dunklen Magie finden kann. Es war groß genug, um sogar Verteidigungsmagie und -zauber zu üben, ohne die benachbarten Häuser zu beschädigen oder versehentlich eine Hexe mit einem Verschwindungszauber zu treffen. Ich konnte zehn Dämonen herbeizaubern, die alle in ihren eigenen Dreiecken standen, und hätte immer noch genug Platz, um ein paar Räder zu schlagen.

      Gramps und ich hatten den Raum in zwei Teile geteilt; die linke Seite war für ihn und die rechte gehörte nur mir. So vertauschten wir nicht versehentlich unsere Zauberutensilien und Tränke, denn das wäre schlecht.

      Wie sich herausstellte, sah die Seite meines lieben alten Großvaters aus, als hätte er einen Miniatur-Tornado heraufbeschworen. Vielleicht hatte er das auch.

      Auf dem Boden befand sich ein Chaos aus mehreren Stühlen mit abgebrochenen Beinen, gesprungenen und zerbrochenen Behältern und Fläschchen, deren Inhalte über den Boden verteilt waren. Die Tischplatte, auf der er den größten Teil seiner Arbeit verrichtete, war unter Schichten von Büchern, Kräutern und Schälchen verschwunden. Wie er in diesem Durcheinander irgendetwas fand, war mir ein Rätsel.

      Wir hatten beide unseren eigenen Kessel. Seiner war viel größer als meiner und es passten bequem zwei Hexen hinein – wenn man auf solche Dinge stand –, doch wir teilten uns die riesige Bibliothek, die die gesamte hintere Wand säumte. Wir hatten Spruchbücher, Zauberbücher für dunkle Magie, Handbücher für Geisterbeschwörungskunst, Goetia-Enzyklopädien, okkulte Bücher und Bücher über Dämonologie, die auf die ursprüngliche Beaumont-Familie zurückgingen, den dunklen Hexer William Beaumont, der im sechzehnten Jahrhundert nach Amerika ausgewandert war.

      Die Fensterscheiben waren aus Buntglas und stellten die ersten Hexen im Kampf gegen die Dämonen dar. Jedes Fenster erzählte eine Geschichte, wie die Hexen die Dämonen besiegten und hier, auf dieser Seite der Welt, blieben. Es war ein Blick in die Vergangenheit und es war zugleich meine Familiengeschichte.

      Ich atmete tief durch. Diesen Raum mochte ich bei Weitem am liebsten im ganzen dreistöckigen Haus. Außerdem gab es eine Dachterrasse, von der die Aussicht auf die Skyline von Manhattan nachts mit einem Glas Wein in der Hand einfach unschlagbar war. Besser konnte es nicht werden.

      Poe flog durch den Raum und es sah aus, als hing ihm eine Münze aus dem Schnabel. Er landete auf einem Stoffbündel, das auf dem Fensterbrett des höchsten Fensters lag. Der Rabe ließ eine Brosche mit einem Smaragd in der Mitte auf den Stoff fallen.

      „Wo hast du diese Brosche her, Poe? Hast du sie von Vera gestohlen? Warum gibst du ihr noch mehr Gründe, mich zu hassen?“

      Der Rabe sah mich nicht einmal an. „Ich habe sie gefunden. Wer’s findet, darf’s behalten.“

      Ich schnaubte. „Lügen haben kurze Beine.“

      Gerade, als ich durch den Raum auf meinen Arbeitsbereich zuging, tauchte mein Großvater vor mir auf und versperrte mir den Weg. Ich hielt inne und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

      „Du verpasst mir noch einen Herzinfarkt“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.

      „Du kannst auch auf andere Weise an Informationen kommen, Samantha“, bemerkte mein Großvater und er runzelte verärgert die Stirn.

      „Nicht, wenn ich diese Informationen sofort brauche“, erwiderte ich und ging um ihn herum. „Ich kann nicht zulassen, dass es noch einmal passiert.“

      „Noch einmal? Es ist schon einmal passiert?“

      „Vielleicht.“ Der Engelgeborene hatte nichts Näheres über die Leichen gesagt. Ich wusste nicht, ob es noch mehr besessene Menschen waren, die der Dämon zurückgelassen hatte, oder ob es Julia gewesen war, die in ihrem besessenen Zustand die Morde begangen hatte. Wie auch immer, ich konnte es nicht noch einmal passieren lassen. Ich musste diesen Dämon finden. Und ich würde ihn töten.

      Doch zuerst musste ich herausfinden, was diese Runen bedeuteten und warum der Dämon Julias Seele entführt hatte. Wenn ich nicht bald Antworten auf diese Fragen bekam, steigerte sich das Gefühl, dass es nur noch schlimmer werden würde.

      Ich schnappte mir ein Stück Kreide, kniete mich auf den Boden und begann, das Goetia-Dreieck nachzuzeichnen. Um einen Dämon zu beschwören, musste man zuerst den Kreis des Solomon zeichnen, dann das Dreieck des Solomon. Ich konnte die schwachen Reste meines letzten Dreiecks erkennen, das ich als Orientierungshilfe benutzte – nicht, dass ich es gebraucht hätte. Ich zeichnete die einzigartige Sigille des Dämons hinein und schrieb seinen wahren, lateinischen Namen in die Mitte.

      Poe krächzte laut und landete neben mir auf dem Boden, wobei er aufpasste, meine Kreidespur nicht mit seinen Krallen zu berühren. Er sah sich den Namen an, den ich aufgeschrieben hatte, und legte seinen Kopf schief. „Ernsthaft? Er schon wieder?“

      Ich nickte. „Er schon wieder.“

      „Ich hätte dir nie beibringen sollen, wie man diese Bücher benutzt“, grummelte mein Großvater.

      „Dafür ist es zu spät.“ Ich sah ihn über meine Schulter hinweg an. „Du hast es getan, weil du wusstest, dass ich es lernen muss. Um mich zu schützen. Wegen dem, was ich bin.“

      „Ja. Ja, das ist wahr.“ Besorgnis lag in seiner Stimme. „Ich habe nur nicht geglaubt, dass du so tüchtig sein würdest.“

      Ich lächelte ihn an. „Ich bin eine hervorragende Schülerin.“

      Ein tiefes Stirnrunzeln legte sich auf sein Gesicht. „Du solltest nicht darüber lächeln. Ich meinte es nicht als Kompliment. Einen Dämon zu beschwören ist ein gefährliches Unterfangen. Sehr gefährlich.“

      „Nicht, wenn man weiß, was man tut.“ Wie ich.

      „Zu viele Hexen sind im Namen eines Dämons zugrunde gegangen.“ Er ließ seinen Kopf hängen. „Erst letzte Woche hat Brendan Townsend einen Beleth-Dämon beschworen, um ihm und seiner Frau mit dem Gepäck für ihre Kreuzfahrt nach Alaska zu helfen.“ Er sah mich an und sagte: „Das Biest hat ihn gefressen.“

      „Brendan war ein Arschloch“, entgegnete ich und zeichnete den Stern um meinen Kreis fertig. „Er hat gerne Mäuse, Eichhörnchen und andere kleine Nagetiere für seine Experimente benutzt. Ich bin froh, dass der Beleth ihn gefressen hat.“

      Mein Großvater schürzte die Lippen und kniff tadelnd die Augen zusammen. „Samantha. Das kannst du nicht ernst meinen.“

      „Doch. Er hat bekommen, was er verdient hat.“

      Er betrachtete mich mit nachdenklicher Miene. „Ich wollte nur, dass du mehr Rücklagen hast. Du musstest stark für die Dinge sein, denen du dich vielleicht stellen musst.“

      Als der Kreis fertig war, stand ich auf. „Ich bin stark.“ Das war ich. Besonders heute Abend. Ich war völlig high vom Adrenalin. Ich starrte den Namen in dem Dreieck an. Im Zweifel konnte man immer einen Dämonen finden und ihn mit aller Kraft ausquetschen, um die benötigten Informationen zu erhalten.

      Showtime.

      Er seufzte. „Wenn deine Mutter noch leben würde—“

      „Dann hätte sie dasselbe getan.“

      Mein Großvater murmelte leise etwas, das ich nicht verstehen konnte.

      Ich zog die Energie aus dem Kreis und dem Dreieck, bündelte die Magie und schloss meine Augen, um die dunkle, wilde Macht in mich fließen zu lassen, während ich mich auf die Beschwörung konzentrierte.

      „Ich beschwöre dich, Farissael, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu beugen. Ich binde dich mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln“, fuhr ich fort, „und übergebe dich an das schwarze Chaos des Verderbens. Ich rufe dich, Farissael, erscheine vor mir!“

      Mein Puls beschleunigte sich, als die plötzliche Woge der Magie mich traf und Gänsehaut auf meinen Armen auslöste. Das Gefühl der Stärke und Macht war berauschend und ich wusste, dass ich vorsichtig sein musste, wenn ich mich ihr nicht unterwerfen wollte. Wir wussten alle, dass Hexen, die die Kontrolle verloren, auch ihr Leben verloren. Mir würde das nicht passieren.

      Das Licht flackerte und erlosch. Plötzlich kam ein Wind auf. Ein Surren ertönte, als das Licht wieder anging.

      Und da, in dem Dreieck vor mir, erhob sich eine schwarz gekleidete Gestalt aus dem Nichts, die genauso echt und real war wie ich. Ein Mann.

      Er trug eine schwarze Hose und ein passendes Hemd, das fast bis zum Bauchnabel offen war und eine gemeißelte, gebräunte, haarlose Brust enthüllte. Er war kein wirklich schöner Mann, nicht so atemberaubend, wie der Engelgeborene, den ich heute Abend gesehen hatte, doch seine Züge waren ebenmäßig, er war dunkel, groß und attraktiv. Er hatte intensive, dunkle Augen mit dichten Wimpern, die jede Frau vor Neid erblassen ließen, und sein kurzes schwarzes Haar war zur schimmernden Perfektion frisiert.

      Farissael war ein mittelstufiger Dämon – höhergestellt als der Durchschnitt der niederen Dämonen, aber nicht ganz so weit oben in der Dämonenhierarchie, um die gleiche Macht und die gleichen Privilegien wie ein höherer Dämon zu genießen –, aber er hatte trotzdem seinen Nutzen.

      „Sam, meine Liebe“, sagte der Dämon Farissael. Als er begann, sein Hemd zuzuknöpfen, entdeckte ich einen dunklen Fleck in der Form von Lippen an seinem Hals und drei an seiner Brust neben seiner rechten Brustwarze. „Du siehst heute Abend einfach umwerfend aus. Das ist das zweite Mal in dieser Woche, dass du mich gerufen hast. Wenn das so weitergeht, nehme ich an, dass du endlich einwilligst, mit mir zu schlafen.“ Sein Lächeln wurde verführerisch, als er aufhörte, sein Hemd zuzuknöpfen und es stattdessen wieder auseinanderzog. „Ich verspreche dir, dass du mich anflehen wirst, nicht aufzuhören“, säuselte er. „Und dann wirst du mich um mehr anflehen.“

      „Erspar mir das, Faris“, seufzte ich, obwohl mir die Röte ins Gesicht stieg. Warum ging es bei Dämonen immer um Sex? „Mein Großvater ist hier“, sagte ich und deutete mit dem Kopf nach links.

      „Und ich“, kommentierte Poe und sträubte die Federn, als ob er etwas Widerliches abschütteln wollte.

      Faris verzog das Gesicht und richtete seinen Blick auf meinem Großvater neben mir. „Gordon“, sagte der Dämon zur Begrüßung. „Wie ich sehe, gibt es dich immer noch. Hast immer noch nicht den Löffel abgegeben, was, alter Junge? Und du trägst noch immer dein Krankenhaushemd, wie ich sehe.“

      „Das ist ein Bademantel, du Schwachkopf“, knurrte mein Großvater.

      Faris’ Lächeln wurde breiter. „Mein Fehler.“

      Das Gesicht meines Großvaters verdunkelte sich. „Ertrink doch in einem Kessel, Dämon.“

      Der Dämon hob seine Hände in gespielter Kapitulation. „Oh, du meine Güte. Ich mache mir gleich in die Hose. Immerhin habe ich den Anstand, eine Hose zu tragen.“

      „Faris“, rief ich und versuchte, die Wut in meiner Stimme auf ein akzeptables Level zu begrenzen. Es würde ein sehr langer Abend werden. „Lass gut sein. Ja? Ich brauche deine Hilfe.“ Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Ist das … ist das Lippenstift auf deiner Brust?“

      Der Dämon lächelte und zeigte mir seine geraden, perlweißen Zähne. „Aber ja, meine Schöne. Ich war gerade mitten in einer Darbietung, wenn man so will. Den Damen hat es gefallen.“ Er schaute auf seinen Schritt hinunter. „Stehapplaus.“

      Gott steh mir bei. „Das ist ja schön.“ Nicht wirklich. „Hör zu, ich habe dich nicht beschworen, um von … was auch immer du getan hast, zu hören. Ich habe dich gerufen, weil du dir das hier ansehen und mir sagen sollst, was es bedeutet.“ Ich gab dem Dämon mein Handy.

      Faris nahm das Telefon und begann, durch die Fotos zu scrollen. „Wer ist das tote Mädchen?“

      Stimmt, ich hatte auch ein paar Fotos von Julia gemacht. Meine Brust schnürte sich zusammen, als ich daran dachte, wie ihr das Genick gebrochen worden war. „Ihr Name war Julia. Ich habe versucht, einen Exorzismus bei ihr durchzuführen, aber es hat nicht funktioniert.“ Ich sah keinen Sinn darin, Faris anzulügen. Außerdem hatte er das Talent, meine Lügen zu durchschauen.

      Der Dämon hob seine Augenbrauen. „Offensichtlich.“

      Jetzt fing er an, mich zu verärgern. „Was kannst du mir über diese Symbole sagen? Ich habe so etwas noch nie gesehen.“ Ich hielt den Atem an und fügte hinzu: „Weißt du von einem Dämon, der in letzter Zeit Exorzismen widerstanden hat?“

      Faris sah vom Handy auf. „Und was bekomme ich als Gegenleistung für meine … Dienste?“

      Ich rollte mit den Augen. „Was willst du?“

      Das Gesicht des Dämons erhellte sich. „Du weißt, was ich will.“

      „Etwas anderes“, warnte ich ihn und hörte, wie mein Großvater leise vor sich hinmurmelte. Als der Dämon nichts sagte, fügte ich hinzu: „Bitte, Faris. Das ist wichtig. Ich kann nicht zulassen, dass ein Dämon herumläuft und von kleinen Mädchen Besitz ergreift, und sie tötet. Es ist schlecht fürs Geschäft, wenn meine Fähigkeiten als Exorzistin infrage gestellt werden.“

      „Natürlich“, murmelte der Dämon. „Und was noch?“

      „Und“, fuhr ich fort und fühlte mich plötzlich wieder müde und hungrig. „Beim nächsten Mal möchte ich vorbereitet sein, wenn ich dem Bastard gegenübertrete. Weil ich ihn jagen werde.“ Ich schwor es auf den Kessel. „Ich will wissen, wie ich ihn töten kann. Ich meine es ernst. Das nächste Mal, wenn ich den Mistkerl sehe, werde ich seinen Hintern wieder in die Unterwelt befördern. Nein. Ich werde ihn umbringen.“

      Faris ging noch einmal die Bilder auf meinem Handy durch. „Und du bist sicher, dass der Dämon ein er ist und keine sie?“

      „Ja.“ Ich wusste nicht warum, aber ich war sicher, dass der Dämon, der von Julia Besitz ergriffen hatte, männlich war.

      Faris sah mich fragend an. „Was kannst du mir noch über den Tod des Mädchens sagen? Waren noch andere Dämonen am Werk? War sie das einzige Opfer?“

      „Ich bin nicht sicher“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Der Engelgeborene sagte, dass er einer Spur von Leichen gefolgt ist, aber ich weiß nicht, ob er meinte, dass der Dämon in Julia getötet hat, oder ob er von noch mehr Leuten Besitz ergriffen hat und es schiefgelaufen ist—“

      „Welcher Engelgeborene?“, kreischte Poe und kam näher. „Hast du mir etwas vorenthalten?“ Der Schmerz in seinem Ton löste kleine Dolche der Schuldgefühle in mir aus, die in mein Herz stachen. Warum hatte ich es Poe nicht gesagt?

      „Du hast nichts über einen Engelgeborenen erwähnt.“ Das Gesicht meines Großvaters nahm eine finstere Miene an und Faris’ Augen weiteten sich interessiert.

      „Ähm, ja“, bestätigte ich und erinnere mich an den schönen Mann und daran, wie er sich vor mich gestellt hatte, um mich vor dem Dämon zu beschützen. „Ich weiß nicht, wer er ist. Er ist einfach aufgetaucht, während ich versucht habe, den Dämon auszutreiben. Wenn er etwas weiß, wollte er es nicht erzählen. Er war verschwunden, bevor ich etwas aus ihm herausbekommen konnte.“

      „Ahhh. Engelgeborene“, sagte Faris und erschauderte, „sie spielen nicht gerne mit anderen.“ Seine dunklen Augen blickten in meine. „Anders als ich, Sam. Richtig, Sam?“

      Das dauerte zu lange. Ich hielt einen plötzlichen Anflug von Wut zurück. „Komm schon, Faris.“ Ich legte meine Hände auf meine Hüfte und atmete langsam aus. „Wenn du etwas weißt, sag es mir.“

      „Und du gibst mir, was ich will, ja?“

      „Wenn ich mich dafür nicht ausziehen muss, ja.“

      Mit einem wilden Funkeln in den Augen zuckte Faris mit den Schultern. „Du musst dabei nicht nackt sein.“

      „Samantha“, warnte mein Großvater, doch ich machte eine abweisende Handbewegung. Ich konnte mit diesem Dämon umgehen, wenn es nicht wie geplant verlief. Es wäre nicht das erste Mal.

      „Kein Sex jeglicher Art, Faris“, fuhr ich fort. „Dann ja.“ Ich hoffe, ich tue das Richtige.

      „Na schön.“ Faris stellte sich gerader hin und gab mir mein Handy zurück. „Ich möchte einen freien Abend.“

      Verdammt! Nicht das schon wieder. „Du willst raus aus dem Beschwörungsdreieck. Aus dem bindenden Vertrag?“ Mist. Und nach dem zufriedenen Lächeln auf Faris’ Gesicht zu urteilen, wusste er, dass ich keine andere Wahl hatte.

      „Ja, Liebes“, murmelte er und führte die Hände vor sich zusammen. „Raus aus den Zwängen meines Dreiecks, bitte.“

      „Auf keinen Fall!“ Mein Großvater tauchte neben mir auf und zeigte mit dem Finger auf den Dämon. „Du abscheuliche Kreatur! Wie kannst du es wagen, so etwas zu verlangen? Du gehörst in die Tiefen der Abgründe, die du dein Zuhause nennst!“

      Faris betrachtete meinen Großvater, als hätte er gerade sein bestes Hemd beschmutzt. „Glaubst du, dein Alter kann dich schützen?“, zischte Faris. „Glaubst du, ich würde keinen alten Mann umbringen?“ Er machte eine Handbewegung. „Lass mich aus diesem Dreieck heraus, und ich zeige dir die Tiefen meiner Abgründe.“

      Mein Großvater bewegte sich nicht. Dann legte er die Hände aneinander und murmelte einen Zauberspruch. Blaue Funken tauchten um seine Hände herum auf und dann schwebten blaue Feuerbälle über ihnen. Das Lächeln, das er dem Dämon schenkte, sagte alles: Ich mag alt sein, aber ich bin trotzdem ein knallharter Hexer.

      Ich lächelte. Ich liebte meinen Opi.

      Mein Blick richtete sich wieder auf Faris. Die Emotionen zogen so schnell über seine Züge, dass ich sie nicht ausmachen konnte.

      „Ich bitte euch nicht darum, eine verdammte Jungfrau am Altar zu opfern“, sagte der Dämon und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. „Ich möchte nur einen Abend in der Stadt verbringen. Keine große Sache.“ Er blinzelte; sein Gesichtsausdruck war kalt und gelassen. „Willst du die Informationen oder nicht?“

      Ich dachte darüber nach. „Nur einen Abend?“

      „Einen Abend.“ Faris’ dunkle Augen blickten direkt in meine. „Das ist alles.“

      Jeder beschworene Dämon erlebte die beiden Probleme: keinen freien Willen zu haben und unter ständigen Schmerzen zu stehen. Ihre Versklavung und ihr Leid schürten ihren Wunsch, in die Unterwelt oder auf die Erde zurückzukehren. Eine Methode, und zwar die direkteste, um nach Hause zurückzukehren, bestand darin, den Beschwörer zu töten.

      Mein Herz schlug gegen meine Brust und plötzlich war mir heiß. Meine Achseln waren feucht, verdammt. Wenn ich einen Dämon aus seinem bindenden Vertrag entließ, wäre ich für ihn verantwortlich. Wenn der Dämon, den ich auf die sterbliche Welt losließ, ausrastete und tausende Menschen, darunter auch Kinder, tötete, war ich dafür verantwortlich.

      Zu viele Hexen waren dem Versprechen von Macht verfallen, waren von dem ihnen untergeordneten Dämonen, die sie beschworen hatten, dazu verführt worden, sie aus ihrem bindenden Vertrag zu entlassen. Und dann töteten die Dämonen, und folterten und verwüsteten die Welt der Sterblichen, brachten Tausende von Unschuldigen um, nahmen ihnen ihre Lebenskraft und ihre Seelen – nachdem sie ihren Beschwörer erledigt hatten. Ja, die Hexen starben. Aber schließlich waren sie dumme Hexen.

      Aus diesem einfachen Grund war es nicht erlaubt. Das Gesetz des Hexenzirkels verbat es. Aber ich scherte mich nicht um Gesetze oder Regeln. Das hatte ich nie und ich würde es auch nie.

      Ich kannte Faris. Ich kannte ihn schon seit über einem Jahrzehnt. Ja, er war ein Dämon, aber das machte ihn nicht automatisch böse. Hoffe ich.

      Über die Jahre hatte Faris mich viele Male darum gebeten, ihn aus dem bindenden Vertrag zu entlassen, und ich hatte immer abgelehnt. Aber dieses Mal war etwas anderes. Wenn er mir dabei helfen konnte, diesen Dämon zu finden, war es das wert.

      „Du hast Zeit, bis die Sonne aufgeht.“ Verdammt, hatte ich gerade zugestimmt? Worauf hatte ich mich eingelassen?

      Eine Sekunde lang sah der Dämon geschockt aus, doch er fing sich schnell. „Ausgezeichnet. Danke, Liebes.“ Faris lächelte und zeigte auf das gezeichnete Dreieck um seine Schuhe. „Es geht nichts über die Gegenwart.“

      Ich spürte neben mir Bewegung und drehte mich, um meinen Großvater anzusehen.

      „Samantha“, sagte er. Besorgnis zeigte sich in seiner Miene und Angst weitete seine Augen. „Das ist verboten. Du darfst das nicht tun. Denk daran, was er tun wird. Denk an die Unschuldigen, die er umbringen wird.“

      „Oh, komm schon“, sagte Faris und rollte mit den Augen. „Du schaust zu viele Filme, alter Mann. Ich verrate dir mal was. Nicht alle Dämonen wollen ihre Zeit damit verbringen, unschuldige Menschen zu foltern und zu töten. Ich ziehe die Gesellschaft von Menschen vor, mit ein bisschen Alkohol und viel Sex. Vielleicht ein paar Rollenspiele. Alles einvernehmlich. Okay? Das ist alles.“

      „Samantha. Denk an deinen Ruf“, warnte mein Großvater.

      „Denk an meinen Ruf“, warf Faris ein, was ihm ein Lachen von Poe einbrachte. Toll, jetzt taten sie sich schon zusammen.

      Ich blickte in die besorgten Augen meines Großvaters und mein Magen zog sich zusammen. „Ich vertraue ihm. So Gott mir helfe, aber es ist die Wahrheit. Er wird niemanden verletzen.“ Mein Blick richtete sich auf Faris. „Mach mich nicht zur Lügnerin, Faris. Wenn du es versaust, finde ich dich. Und dann mache ich dich fertig.“

      Der Dämon grinste und erschauderte dann vor Vergnügen. „Klingt aufregend. Wird es ein Vorspiel geben? Vielleicht ein paar Schläge auf den Hintern? Oooh. Ich liebe das.“

      „Faris“, drohte ich. Ich holte tief Luft, um schroffe Worte zurückzuhalten.

      Der Dämon besaß die Dreistigkeit, mit den Achseln zu zucken. „Du musst dir um nichts Gedanken machen, Hexe. Ich verspreche es.“ Er sagte das Wort Hexe, als wäre es etwas, mit dem er gerne spielen würde.

      Klar, als ob das Versprechen eines Dämons etwas wert wäre.

      Ich hatte in meinem Leben schon einige dumme Dinge getan, aber das stand ganz oben auf meiner Liste. „Okay“, sagte ich und riskierte damit meinen Ruf wegen der Erinnerung an die Angst auf Julias Gesicht, bevor der Dämon ihre Seele davongeschleift hatte. Ich wusste, dass ich nie darüber hinwegkommen würde. Ihre Blick würde mich bis zu meinem letzten Atemzug verfolgen.

      Ich wendet mich wieder Faris zu. „Erzähl mir von den Runen und dem Dämon.“

      „Der Dämon, nach dem du suchst, ist ohne Zweifel ein höherer Dämon“, sagte er und hob seine dunklen Augenbrauen.

      „Beim Kessel!“, rief mein Großvater aus. „Warum sollte ein höherer Dämon von einem kleinen Mädchen Besitz ergreifen? Von so etwas habe ich noch nie gehört.“

      „Ich weiß es nicht“, sagte ich mit harter Stimme. „Aber ich werde es herausfinden.“

      „Das ist eine üble Sache, Samantha.“ Die Stimme meines Großvaters klang besorgt und die Bissen, die ich von dem Sandwich gegessen hatte, suchten ihren Weg nach oben.

      Ich wand mich wieder an Faris. „Hast du einen Namen?“ Bitte gib mir einen Namen.

      Der Dämon schüttelte den Kopf. „Ich kann dir nicht anhand eines Fotos auf deinem Handy sagen, welcher es ist. Aber es ist auf jeden Fall ein höherer Dämon. Deine Exorzismussigille hätte einen niederen Dämon ausgetrieben. Da bin ich mir sicher.“

      Mist. Ich hasste es, recht zu haben. „Was ist mit einem mittelstufigen Dämon?“, fragte ich und sah, wie er zusammenzuckte.

      „Ein mittelstufiger Dämon wäre deiner Magie erlegen, Sam“, antwortete Faris. „Der wichtigste Hinweis ist, dass nur ein höherer Dämon die Macht hätte, eine sterbliche Seele zu stehlen und sie in die Unterwelt zu schleifen. Dafür muss man wirklich mächtig sein.“ Beeindruckt legte Faris seinen Kopf schief. „Nicht mal ich kann das. Ein niederer Dämon hätte sich an der Seele gelabt. Das beweist, dass du ein größeres Problem hast.“ Der Dämon entblößte seine Zähne.

      Ah, verdammt. Ein Schauer lief mir über den Rücken und machte sich in Form einer Gänsehaut auf meiner Haut breit. Ein höherer Dämon trieb sein Unwesen in Manhattan, tötete Leute und ergriff zum Spaß von kleinen Mädchen Besitz. Es war schlimmer als ich dachte.

      Höhere Dämonen waren die Prinzen der Unterwelt, der Hölle. Sie waren in der Rangordnung direkt unter den Erzdämonen, den mächtigsten aller Wesen in der Unterwelt. Ich hatte schon einige Dämonen wieder in die Unterwelt getrieben, indem ich sie mit rituellen Exorzismen austrieb. Ich hatte sogar eine Menge von ihnen ausgelöscht und ihnen einen echten Tod beschert, indem ich ihre Dämonenseele umbrachte; die Essenz ihres Dämonendaseins.

      Doch soweit ich wusste, konnte man höhere Dämonen nicht töten. Nicht wirklich. Ich konnte seinen temporären Körper umbringen, aber er würde immer wieder in die Unterwelt zurückkehren.

      „Was ist mit den Runen? Den Symbolen?“ Ich hoffte, dass die Symbole mir einige Antworten bringen würden. Oder zumindest, dass ich damit herausfinden könnte, was zur Hölle der höhere Dämon tat.

      „Das ist Mesopotamisch“, sagte der Dämon mit flacher Stimme, als würde er meine Einrichtung kommentieren.

      Meine Stirn legte sich in Falten, als ich versuchte, zu verstehen, was Faris gerade gesagt hatte. „Ist Mesopotamien nicht die Geburtsstätte der Religionen? Wo die ersten schriftlichen Aufzeichnungen religiöser Praktiken gefunden wurden?“

      Faris hob seine Augenbrauen, scheinbar beeindruckt. „Ja.“ Seine Augen weiteten sich, als auch sein Lächeln breiter wurde. „Ja, das ist es.“ Er senkte den Blick. „Bist du sicher, dass du keinen Sex haben möchtest? Ich stehe auf nerdige Mädels.“

      Ich starrte ihn mit hämmerndem Puls an. Plötzlich war ich nervös und ich wusste nicht, warum. „Der Dämon hat irgendeine Art religiöses Ritual durchgeführt.“

      „So scheint es, ja.“

      Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass Dämonen an Religion glauben, da sie von Menschen erschaffen wurde und so.“ Es wurde immer verwirrender.

      Faris richtete seinen Hemdkragen. „Das tun sie nicht. Dämonen glauben an Dämonen. Das heißt, an Macht und Herrschaft und noch mehr Macht.“

      Ich sah meinen Großvater an, dessen Gesicht von der gleichen Verwirrung gezeichnet war wie mein eigenes. Ich richtete meinen Blick wieder auf den Dämon. „Was bedeuten die Symbole?“

      Faris’ Lächeln verschwand. „Vergib mir, aber mein Mesopotamisch ist etwas eingerostet. Ich konnte nur ein paar Worte zuordnen.“

      „Und welche?“

      „Dunkelheit, Tod, Zerstörung und Krieg, glaube ich.“

      „Dämonen“, knurrte ich und mein Großvater nickte. „Warum müssen sie immer wieder ihren blöden Krieg führen? Was zum Teufel soll ich damit anfangen?“

      „Keine Ahnung“, antwortete Faris.

      Ich stieß meinen Atem geräuschvoll durch die Nase aus und hatte das Gefühl, dass das alles reine Zeitverschwendung gewesen war. Schlimmer noch, ich hatte etwas zugestimmt, das mich später vielleicht teuer zu stehen kommen würde.

      „Heidnische Rituale sind nicht mein Fachgebiet“, informierte mich Faris einen Moment später. Er zupfte an seinen Ärmeln herum und sagte: „Du könntest besser eine deiner Hexenältesten fragen. Am besten eine mit vielen Falten und einer Glatze. Die Glatzköpfigen wissen immer mehr.“

      Ich seufzte. Warum ich? „Ich werde darüber nachdenken.“

      Faris rieb sich die Hände und sein breites Lächeln trat wieder auf sein Gesicht. „Du bist dran, meine kleine Hexe. Wir hatten eine Abmachung, Sammy.“

      „Nenn mich nicht so.“ Ich nahm meinen Mut zusammen und ignorierte die geweiteten Augen meines Großvaters, dann trat ich aus meinem Kreis heraus und stellte mich vor Faris, während der Dämon mit viel zu zufriedener Miene sein Hemd zuknöpfte.

      Ich hörte ein plötzliches Flügelschlagen, dann setzte sich Poe auf meine rechte Schulter. „Bist du sicher, Sam?“, flüsterte er mir ins Ohr. „Du musst das nicht tun. Er hat uns nicht mal viel gegeben.“

      Ich schluckte. „Ich bin sicher.“

      „Samantha“, sagte mein Großvater mit Nachdruck und sah aus, als würde er sich gleich übergeben. „Wenn der Hof der dunklen Hexen davon erfährt, verlierst du vielleicht deinen Platz hier. Es hat Folgen, gegen unsere Gesetze zu verstoßen. Du wirst ausgestoßen werden.“

      „Was? Und all die Herzlichkeit verlieren, die sie mir jeden Tag meines Lebens entgegengebracht haben? Es ist ohnehin nicht so, dass sie mich besonders mögen. Ich würde nicht viel verlieren.“

      Doch er wollte nicht aufgeben und sah mir direkt ins Gesicht. „Du wirst eine Menge verlieren. Glaub mir. Du weißt, was sie dir antun können.“

      Ich seufzte. Es gefiel mir nicht, ihn so aufgebracht zu sehen. „Alles wird gut“, beruhigte ich ihn. „Faris ist gar nicht so übel.“ Gott, ich hoffe, dass ich recht habe.

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den mittelstufigen Dämon und mein Magen schnürte sich zusammen, als würde ein Gürtel zugezurrt. Ich wusste, was ich sagen und tun musste. Es waren nur drei Worte.

      Mein Puls donnerte wie ein Presslufthammer, als ich meinen Mund öffnete und sagte: „Ich befreie dich.“ Und dann wischte ich mit dem Fuß über das Kreidedreieck und brach so den Vertrag und die Bindung.

      Der Effekt war sofort zu spüren.

      Energie durchfuhr mich und strahlte von dem Dreieck, das ich auf den Holzboden gemalt hatte, nach oben. Meine Aura berührte sie und die Macht strömte aus dem Dreieck und in mich hinein. Ich schwächte meine Entschlossenheit, meinen Willen, und ließ die Energie los.

      Der Impuls der Energie verflog und Faris trat aus der Begrenzung seines Dreiecks.

      „Viel besser“, sagte der Dämon, während er sich schüttelte wie eine nasse Katze, die versucht, das Wasser aus ihrem Fell zu bekommen. Er sah mich an und ein teuflisches Lächeln trat auf seine Lippen. „Danke, meine Schöne.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich ‚gern geschehen‘ sagen sollte“, sagte ich und mein Großvater blickte finster drein. Verdammt, diesmal hatte ich es wirklich zu weit getrieben. Ich unterdrückte ein nervöses Kichern. Entweder hatte ich mich gerade wirklich selbst verflucht oder einen Freund fürs Leben gewonnen. Ich verzog das Gesicht, denn es gefiel mir nicht, wie selbstbewusst der mittelstufige Dämon herumstolzierte, wie ein Raubtier auf der Jagd nach Beute, das wusste, dass sie direkt um die Ecke war.

      Poe rieb sein Gesicht gegen meine Wange, womit er mich scheinbar zu beruhigen versuchte, nachdem er meine Anspannung gespürt hatte. Es funktionierte nicht.

      „Und Faris“, rief ich dem Dämon nach, während er auf die Tür zulief. „Versuch, niemanden zu schwängern, okay?“

      Der Dämon schenkte mir ein strahlendes Lächeln und sagte: „Ich kann nichts versprechen.“

      Und damit verschwand der mittelstufige Dämon aus der Unterwelt, den ich gerade auf die Welt losgelassen hatte, durch die Tür.
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      Letzte Nacht hatte ich kaum geschlafen. Ich wälzte mich hin und her und stellte mir vor, wie Faris die Seele einer armen nackten und betrunkenen Frau verzehrt – wahrscheinlich eher von mehreren Frauen. Aber auch wenn ich Faris aus meinem Beschwörungsdreieck befreit hatte – was mir wahrscheinlich einen Platz auf dem Scheiterhaufen sichern würde, wenn es jemand herausfand – konnte ich das eigentliche Problem nicht lösen; der höhere Dämon, der eine Spur von Leichen hinterließ, hatte irgendein uraltes heidnisches Ritual abgehalten und Julia umgebracht, um ihre Seele zu stehlen. Nicht, um sie zu verzehren, sich daran zu laben, wie alle anderen normalen Dämonen, sondern er hatte sie tatsächlich in die Unterwelt geschleift.

      Die Art, wie mich der höhere Dämon angelächelt hatte, verfolgte mich. Es war wie eine Herausforderung gewesen. Er hatte mich verspottet und dachte, dass ich ihn nie besiegen könnte. Vielleicht wusste er, dass ich es nicht konnte.

      Mein Hass auf den Dämon brannte in mir wie Fieber. Mein Körper schwitzte und ich musste aufstehen, um kalt zu duschen. Doch es dämpfte meine Stimmung kein Stück. Ich war unglaublich wütend.

      Ich hatte keine Ahnung, was der Dämon wollte. Ich hatte nicht einmal seinen Namen. Und trotzdem wusste ich, dass ich den höhreren Dämon nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Er würde wiederkommen. Darauf würde ich mein Leben verwetten.

      Ich verbrachte den Großteil des Tages damit, im Kopf durchzugehen, was passiert war. Warum hatte der höhere Dämon Julias Seele gestohlen? War es Teil des Rituals? Faris war keine große Hilfe gewesen, aber er hatte meinen Verdacht bestätigt und jetzt wusste ich, von wem ich mehr Informationen bekommen konnte.

      Nur eine Hexe konnte diese Symbole entziffern – Evanora Crow.

      Evanora Crow war steinalt und eine begabte Hexe der dunklen Magie, wahrscheinlich die mächtigste dunkle Hexe auf dem gesamten nordamerikanischen Kontinent. Ja, ihre Methoden waren fragwürdig, aber das zeichnete sie aus. Sie fürchtete sich vor nichts. In meinen Augen war sie eine verdammt coole Hexe.

      Sie war außerdem meine Großtante mütterlicherseits und wohnte auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

      Nach einem schnellen Bissen von meiner Gemüsepizza zog ich meine Umhängetasche über den Kopf und machte mich auf die Suche nach meiner Tante, wobei Poe bequem auf meiner Schulter saß. Mein Großvater war nirgends in Sicht, und das machte mir Sorgen. Ich hatte alle drei Stockwerke des Hauses durchsucht, aber kein Gramps. Er war früh am Morgen aufgebrochen und seitdem nicht wiedergekommen. Wahrscheinlich trieb er irgendeinen Schabernack. Dieser verdammte alte Mann. Er würde sich wieder einmal Ärger einhandeln.

      Ich schloss die Eingangstür ab und trat von den Stufen auf den Gehweg.

      „Hi Vera“, grüßte ich die rothaarige Hexe, als sie sich beim Klang meiner Schritte in ihrem Garten aufrichtete, wobei ihre Hände mit schwarzer Erde bedeckt waren und eine Gartenschaufel neben ihr auf dem Boden lag.

      Wie üblich lag ihre Stirn in Falten und ihre Lippen waren missbilligend gespitzt. Diese Frau hatte kaum Lippen, also war es eigentlich nur ein seltsamer Punkt unter ihrer großen Nase. Das Beste daran war, wie rund ihre Augen bei meinem Anblick wurden. Hatte ich sie gerade fauchen hören?

      Ich lächelte und winkte ihr mit der Hand zu. Ich wusste nicht, warum ich mich so bemühte, nett zu ihr zu sein. Wenn mich mein Großvater nicht darum bitten würde, hätte ich ihr schon vor langer Zeit gesagt, sie könne zur Hölle fahren. Mit diesem Gedanken drehte ich mich um und wollte mich entfernen.

      „Ich habe gesehen, wie ein Mann letzte Nacht dein Haus verlassen hat“, hörte ich Veras anklagenden Ton, der mich mitten im Schritt erstarren ließ.

      Oh.

      Mist.

      „Ein Mann, der mein Haus verlassen hat?“, wiederholte ich und stellte mich dumm, obwohl mein Herz so heftig gegen meinen Brustkorb schlug, dass ich sicher war, dass Vera es hören konnte. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Das war nicht gut. Spionierte sie mir hinterher? Wenn sie wusste, dass Faris ein Dämon war, steckte ich tief in der Scheiße.

      Poe beugte sich an mein Ohr und flüsterte: „Soll ich mich um sie kümmern?“

      „Ist schon gut“, flüsterte ich zurück und behielt einen neutralen Ausdruck auf dem Gesicht.

      Veras Blick richtete sich auf Poe und dann wieder auf mich. „Sei nicht so herablassend“, beschuldigte mich die Hexe und die Schlitze, zu denen ihre Augen geworden waren, ließen sie katzenhaft aussehen. Sie stemmte ihre dreckigen Hände in ihre Hüfte. „Ein Mann kam um ein Uhr nachts aus deinem Haus. Und es war kein Hexer.“

      Ich schluckte. „Wirklich? Und woher weißt du das?“ Verdammt, Faris. Was hast du getan?

      Vera lächelte, ohne dass sie wirklich freundlich aussah. „Ich bin stolz darauf, jeden jungen, alleinstehenden Hexer der Stadt zu kennen, dunkel oder hell. Er ist keiner von uns.“

      Okay, dass sie alleinstehende Hexer überwachte, war noch gruseliger, als dass sie mir nachspionierte. Trotzdem hätte ich von Faris erwartet, dass er irgendeine Dämonen-Verzauberung benutzen würde, um seinen wahren Geruch vor den Hexen zu verbergen. Verdammt. Es wurde immer schlimmer. Ich dachte darüber nach, einfach wegzulaufen, aber das sähe seltsam aus, vielleicht sogar ein wenig dumm.

      Meine Gedanken überschlugen sich und ich zwang mich, lässig auszusehen und langsam und gleichmäßig zu atmen. Zweifellos konnte Vera meine Angst riechen.

      Verachtung legte sich auf das Gesicht der Hexe. „Er ist kein Hexer. Sein Geruch war anders.“

      Dem Kessel sei Dank. Faris hatte seinen Geruch irgendwie überdeckt. Er war nicht so dumm, wie ich gedacht hatte.

      „Er ist ein Mensch. Oder nicht?“, fügte sie mit einem triumphierenden Tonfall hinzu, als hätte sie mein tiefstes Geheimnis aufgedeckt. Ich widerstand dem Drang, ihr eins mit der Gartenschaufel überzubraten. Das würde Gramps nicht gefallen. Es gäbe eine Sauerei.

      Es war nicht illegal, sich mit Menschen zu verbrüdern, nur sehr unwahrscheinlich. Ich atmete ruhiger. Sie hatte keine Ahnung, dass Faris ein Dämon war.

      Ich war an der Reihe. „Spionierst du mir hinterher? Du dreckige alte Frau.“

      Veras Mund klappte auf und ihr Gesicht wurde so rot wie ihr Haar. „Wie kannst du es wagen—“

      „Wie kannst du es wagen“, sagte ich und hob meine Stimme, während ich dem Drang widerstand, sie zu verfluchen. „Wer in meinem eigenen Haus ein und aus geht, ist meine Sache.“ Warum streite ich mich überhaupt mit dieser alten Hexe?

      Vera schnaubte verärgert. „Es geht mich auch etwas an, wenn es die Gemeinschaft betrifft.“

      Ich wusste, dass sie die Gemeinschaft der Hexen meinte. Man hörte ständig von solchen Situationen in Kleinstädten; dass jeder über alle anderen Bescheid wusste. Das war toll. Im Mystic Quarter war es nicht anders. Es war auch eine Art Kleinstadt; eine winzige, geheime Gemeinschaft in Manhattan. Man sollte glauben, ich hätte mich mittlerweile daran gewöhnt.

      „Was interessiert es dich überhaupt?“ Okay, jetzt wurde ich patzig, aber sie sah mich an, als ob sie mir gleich ins Gesicht spucken würde und ich hatte nichts getan. Ihr jedenfalls nicht. Vera wusste genau, wie man mich auf die Palme bringen konnte, und gerade tat sie alles dafür.

      Die Hexe verzog das Gesicht. „Menschen sollen sich hier nicht herumtreiben. Wir haben genug Probleme mit den anderen Halbblütern. Wie konntest du diesen Mann hierherbringen? Allein die Gegenwart eines Menschen im Mystic Quarter ist eine Beleidigung unserer Gemeinschaft. Denk an meine Worte. Sie werden davon erfahren.“

      „Fantastisch“, murmelte ich und fragte mich, ob ihr Vorgarten groß genug war, um ihre Leiche darin zu vergraben.

      „Das reicht. Als Nächstes stehle ich ihre Perlenkette.“ Poes leise Stimme drang an mein Ohr und seine Klauen piksten in meine Schultern und spiegelten meine eigene Wut wider.

      Veras Blick richtete sich auf den Raben und sie funkelte ihn an. „Ich habe deinen Raben gestern vor meinem Fenster gesehen. Und jetzt ist meine Familienbrosche verschwunden.“

      Ich lächelte schmal. „Beschuldigst du Poe des Diebstahls? Hast du Beweise?“ Der Beweis lag oben im dritten Stock.

      „Deshalb geben Raben keine guten Begleiter ab“, sagte die Hexe mit immer noch grimmig verzogenem Gesicht. „Sie sind zu wild. Zu unberechenbar.“

      „Es ist nichts falsch daran, unberechenbar zu sein“, bemerkte Poe, laut genug, dass Vera es hören konnte. „Das hält Sam auf Trab.“

      Veras Gesicht wurde zu einer hässlichen Grimasse. „Leg deinem Begleiter eine Leine an.“

      „Er ist ein Vogel.“ Ich fing beinahe an zu lachen. „Das wird sicher nicht passieren.“

      Vera knurrte und zeigte die Zähne. „Was hält dein Großvater von all dem?“, bemerkte sie. „Weiß er, was du treibst? Weiß er, dass menschliche Männer mitten in der Nacht kommen und gehen?“

      Verdammt. Sie wollte wirklich nicht lockerlassen. „Okay. Du hast mich erwischt. Ich habe ihn für Sex benutzt, wenn du es wissen willst. Er ist talentiert. Der Beste, den ich das ganze Jahr hatte. Er lässt sich Zeit, weißt du. Achtet darauf, dass ich meinen Spaß habe. Weißt du, was ich meine?“ Na endlich. Das verschlug ihr die Sprache.

      Vera schnaubte und keuchte, bis ihr Gesicht ganz rot war.

      „Flachgelegt zu werden, fühlt sich gut an. Du solltest es mal probieren.“

      Ich drehte mich um und ließ sie stehen, mit offenem Mund und einem Gesichtsausdruck, als hätte ich sie gerade mit der Schaufel geschlagen.

      Meine Stimmung war düster und aufgewühlt, wie ein Schneesturm im Winter. Meine Schritte waren lauter als normal und so ausladend wie bei einem marschierenden Soldaten. Ich wollte irgendetwas zerstören. Am liebsten Veras Gesicht. Am liebsten mit der Schaufel.

      Das war’s. Ich lasse Faris nie wieder raus. Das war viel zu knapp gewesen.

      An der Ecke der Twilight Avenue überquerte ich die Straße in Richtung einer Reihe willkürlicher, ungleicher Gebäude. Bei all den Anbauten war die architektonische Einheit über die Jahre verloren gegangen und es sah aus, als hätte der Architekt mitten in der Bauphase den Verstand verloren. Ich ging auf ein dreistöckiges Backsteingebäude zu, das vor langer Zeit ausgesehen hatte wie meins, doch jetzt sah es eher so aus, als hätte es ein paar schlimme Stürme überlebt. Zu viel dunkle Magie hatte diesen Effekt auf Gebäude. Irgendwoher musste die Bezahlung ja kommen, wenn eine Hexe allein nicht ausreichte. Dunkle Vorhänge verhüllten die Fenster im ersten Stock, und ein Schild mit großen, fetten Buchstaben über der Eingangstür verkündete:

      
        
        EVANORA CROW. MEISTERHEXE DER DUNKLEN MAGIE.

        SPEZIALISTIN DER DUNKLEN KÜNSTE.

        MANAGEMENT.

      

      

      Meine Stiefel schlugen hart auf den Asphalt, als ich auf die Stufen zum Eingang zuging.

      „Mir fällt gerade ein, dass ich zu tun habe“, informierte mich Poe mit einer leichten Unruhe in seiner Stimme.

      „Jetzt?“ Ich drehte meinen Kopf, um den Raben anzusehen.

      Er wandte sich ab und rollte mit den Flügeln, als würde er sich zum Fliegen bereitmachen. „Jep. Jetzt. Es ist wichtig.“

      Ich seufzte und schüttelte den Kopf. „Tu das nicht.“

      Der Rabe sah mich wieder an. Er blinzelte und sagte: „Was?“

      „Du weißt, was“, sagte ich ihm. „Ich kenne dich, Poe. Du fliegst zu Vera rüber und tust etwas Dummes. Sie ist es nicht wert. Vergiss es einfach, okay?“

      Poe hob eine Augenbraue und seine Knopfaugen funkelten. „Ich werde nichts Dummes tun.“

      „Poe“, flehte ich. „Nicht.“

      Der Rabe schlug mit seinen großen Flügeln und hob ab. Der dabei entstehende Windzug wehte durch mein Haar und eine Strähne blieb an meinem Mund hängen.

      „Ich bin bald zurück“, rief der Rabe. Er drehte den Kopf und stieß ein paar spöttische Krächzer des Lachens aus, als er höher stieg und über einer Lichtung kreiste, bevor er hinter einem Gebäude verschwand.

      Vera war eine neugierige alte Hexe. Es war kein Geheimnis, dass ich sie nicht mochte. Aber ich hasste es, dass sie in einem Punkt recht hatte. Poe war wild.

      Dieser verdammte Vogel.

      Mit zusammengebissenen Zähnen zwirbelte ich mein langes dunkles Haar mit einem Haargummi zu einem unordentlichen Knoten. Dann streckte ich ohne Anzuklopfen die Hand aus, zog die Tür auf und betrat das Haus.

      Ein plötzlicher, kalter Schauer dunkelmagischer Energie kroch über meine Haut und verursachte eine Gänsehaut. Ja, sie war zu Hause.

      „Tante Evanora?“, rief ich, als ich über die Schwelle trat.

      Beim Duft der Räucherstäbchen und Kerzen rümpfte ich die Nase. Ein muffiger Geruch nach alten Teppichen lag schwer in der Luft. Dicke, schwarze Vorhänge hingen vor den beiden vorderen Fenstern, und weiches, gelbes Licht ging von den sechs Kerzen aus, die über der Theke ganz rechts angebracht waren. Es war erst halb sieben am Abend, aber in ihrem Laden fühlte es sich an, als wäre es elf Uhr nachts.

      Spinnweben erstreckten sich durch das kleine Geschäft. Regale und Ablagen säumten die Wände, auf denen sich eine Auswahl an Gefäßen mit nicht-identifizierbaren Objekten türmte, alle mit einer dünnen Schicht Staub bedeckt. Das Übliche: Tarotkarten, Ouijaboards, Kerzen, Tierknochen, Kristallkugeln, Pendel, Kreide, Wahrsagespiegel, Kessel und Zauberstäbe in jeder Größe und jedes Buch mit Zaubersprüchen, das man sich vorstellen kann. Eine Vitrine mit einem Sammelsurium an Schädeln von Menschen und Tieren, blutigen Dolchen und Ritualmessern und einigen Glasaugen stand in der Ecke. Masken mit verzerrten Menschengesichtern, die verstörenderweise so aussahen, als bestünden sie aus getrocknetem Fleisch, starrten von den Wänden herab, als sollten sie Eindringlinge abschrecken. Rostige spitze und scharfe Werkzeuge hingen von der Decke wie Dekoration.

      Ein Anflug von Aufregung durchflutete mich. Es war immer spannend, den Laden meiner Tante zu betreten. Dort gab es immer etwas Neues und herrlich Düsteres, wenn sie einmal in der Woche ihre Lieferung bekam.

      Ich ging zu ihrem Regal hinüber, über dem auf einem großen Banner an der Wand FRISCH AUS DEM KESSEL! stand und suchte nach einem Schatz.

      Verschiedenste Objekte lagen vor mir. Ein Zauber-Kit für angehende Hexen; Wynona Cravens fabelhafte Anti-Warzen-Creme; garantiert funktionierende Liebestränke in winzigen, rosafarbenen Fläschchen in Herzform; Fettweg-Elixier (sehr beliebt bei uns Hexen), ein paar Transmutationstränke (Trinken auf eigene Gefahr!) und sechs Beutel mit etwas, das aussah, wie winzige Kieselsteine. Ich las das Etikett. Sofortiger Blasenschutz. Interessant. So etwas hatte ich noch nie benutzt.

      Der echte Schatz war der Gypsy No. 5 Heilbalsam für babyzarte Haut. Das war es, worauf ich sechs Monate lang gewartet hatte. Mein Herz hämmerte, als ich ihn nahm. Dieses Mal musste er einfach wirken.

      Mit dem Heilbalsam in der Hand nahm ich mir zwei Beutel dieser Kiesel und ein Fettweg-Elixier. Das war sicher kein Fehler.

      Aufregung durchströmte mich, als ich mit meiner Ausbeute in den Händen auf das Hinterzimmer des Ladens zuging.

      Ein schwerer, metallischer Geruch von Blut vermischt mit dem schwachen Gestank von Fäulnis lag in der Luft. Meine Tante zauberte eindeutig.

      Ich schob einen Vorhang zur Seite und betrat das Hinterzimmer – das magische Labor meiner Tante, wenn man so wollte –, wo sie all ihre Zauber und Dämonenbeschwörungen abhielt. Dieser Raum war noch kleiner als der Laden, vielleicht halb so groß.

      Eine alte Frau, die durch ihr Alter gekrümmt ging, blickte zu mir auf, als ich eintrat. Sie hatte etwas Mächtiges an sich. Weiße Haarsträhnen fielen ihr lose ins Gesicht, ihre Arme und Beine waren schwach, und sie war schmerzhaft dünn. Ihre kleinen Augen waren unter den vielen Lidfalten verschwunden, aber ich konnte ein milchig-weißes Auge ausmachen, das sich in seiner Augenhöhle drehte, bis es mich anschaute.

      Ich hörte ein Stöhnen, und dann sah ich, warum es so nach Blut roch. Ein Kreis aus Blut prangte auf dem Holzboden, mit brennenden Kerzen und den Überresten von drei toten Hühnern.

      Und in der Mitte des Blutkreises, den Mund mit einem dreckigen Tuch geknebelt, Arme und Beine gefesselt, lag ein junger Mann.

      „Oh, Scheiße“, hauchte ich.
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      „Wer ist der Kerl?“, fragte ich, als ich durch den Raum ging, um ihn mir genauer anzusehen. Er war Anfang dreißig und gebaut wie ein Wrestler; seine Schultermuskeln verschmolzen mit seinem Hals. Sein kräftiger Körperbau und der schwache Geruch von nassem Hund waren alles, was ich wissen musste. Werwolf.

      Die alte Frau hob hochmütig ihr Kinn und zeigte mit einem knorrigen Finger auf ihn. „Er hat ein Kraftamulett von Evanora gestohlen. Evanora mag keine Diebe.“ Ja, meine Tante sprach von sich in der dritten Person. So exzentrisch war sie.

      Ich schnaubte und richtete meinen Blick wieder auf den Werwolf. „Du dummer Idiot. Weißt du nicht, dass man Hexen nicht bestehlen kann? Dass man immer erwischt wird?“ Ein schwacher orangefarbener Nebel überschattete den Werwolf, ein Zauber, der Diebe markiert.

      „Und auch noch in ihrem Laden“, fügte ich hinzu und schürzte die Lippen. „Es ist fast so, als wolltest du erwischt werden.“ Er machte es viel zu einfach. Von allen Hexenläden in der Gegend musste sich dieser Werwolf den meiner Tante aussuchen, der mächtigsten Hexe dunkler Magie im Mystic Quarter und der gnadenlosesten noch dazu. Dummkopf.

      Seine Augen weiteten sich und ein Geräusch drang hinter seinem Knebel hervor, als er unverständliche Worte formen wollte.

      Ich beugte mich über ihn. „Wie bitte? Was war das? Ich spreche kein Idiotisch.“ Ich hatte kein Mitleid mit Dieben, besonders nicht mit solchen, die sich an alten Damen bereichern wollten, die allein lebten. Ich musste mich selbst daran hindern, ihn zu treten.

      „Alles hier drin ist verzaubert. Kannst du nicht lesen?“, fragte ich und zeigte auf das große Schild, das neben der Eingangstür hing:

      SÄMTLICHE DIEBE WERDEN VERFLUCHT! STEHLEN AUF EIGENE GEFAHR!

      „Du hast Glück, wenn sie deinen Schwanz nicht Mataba, der Sex-Dämonin, opfert.“ Eine solche Dämonin gab es nicht, aber das musste er nicht erfahren.

      Das Gesicht des Werwolfs wurde blass und ich schwor, Tränen in seinen Augen zu sehen. Idiot. Warum waren Männer so empfindlich, wenn es um ihre Geschlechtsteile ging? Ich trat über den Werwolf und stellte mich neben meine Tante. „Wie viel bekommst du hierfür?“, fragte ich, während ich ihr die Artikel zeigte, die ich mir genommen hatte.

      Evanoras milchig-weißes Auge richtete sich auf meine Hände. „Fünfzig Dollar.“

      „Was?“, rief ich ungläubig, als mir klar wurde, dass sie jeden Preis nennen konnte, den sie wollte, da es keine Preisschilder gab. „Ich bin deine Nichte. Was ist mit Familienrabatt?“

      „Fünfzig Dollar“, wiederholte die alte Hexe mit friedlich-lässiger Miene.

      Ich runzelte die Stirn. „Ich gebe dir Zwanzig.“

      „Deal.“

      Ich zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus meiner Brieftasche und reichte ihn ihr. Die alte Hexe schnappte zu und steckte ihn in eine Geheimtasche in ihrem Kleid. „Der Gypsy-Balsam wird nicht funktionieren.“

      „Ich muss es versuchen.“

      Meine Tante gab einen missbilligenden Laut von sich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Gefangenen zu.

      „Tante Evanora. Hast du einen Moment?“, fragte ich und steckte meine Einkäufe in meine Umhängetasche. „Ich muss dir etwas zeigen.“

      Evanoras Gesicht zuckte und verzog sich. Für jeden anderen hätte es ausgesehen wie eine Grimasse, doch ich wusste, dass dies das Lächeln meiner Tante war. „Was ist dein Begehr, Samantha? Mach es kurz“, sagte sie und ihr milchig-weißes Auge richtete sich auf den Werwolf. „Evanora hat zu arbeiten.“ Der Gefangene zappelte und ich biss mir auf die Zunge, um nicht loszulachen. Würde sie ihn töten? Ich war mir nicht sicher. Würde sie seine wertvollsten Stücke einem Dämon opfern? Wahrscheinlich.

      Ich zog mein Handy heraus und zeigte meiner Tante die Bilder. „Was denkst du darüber?“

      Evanora beugte sich vor, bis ihre Nase praktisch das Handy berührte. „Mesopotamisch“, antwortete sie und trat zurück. „Die alten Sprachen.“ Ein Punkt für Faris.

      „Es sind zwei Symbole in ihre Handgelenke eingeritzt. Erkennst du sie?“ Ich hielt mein Handy näher an sie heran, damit sie besser sehen konnte.

      Meine Tante schüttelte den Kopf.

      „Und das Ritual? Was bedeutet das alles?“, fragte ich und scrollte durch die Bilder. Mein Herz schnürte sich zusammen, als ich Julias Leiche auf einem der Fotos sah.

      Der Kiefer meiner Tante bewegte sich, als ob sie auf Essen herumkaute. „Hmmm. Eine Zeremonie. Ein Ritual, um einen mächtigen Dämon zu beschwören. Einer, der Tod und Zerstörung über die Welt bringen wird. Einer, der unsere Welt als sein Eigentum beanspruchen wird.“

      Ich stieß einen Atemzug aus. „Na großartig.“

      „Samantha“, begann meine Tante und ich erkannte an ihrem Tonfall, dass sie kurz davor war, mich zu tadeln. „Was hast du Evanora nicht gesagt? Was ist mit dem Menschenmädchen passiert?“

      Ich erzählte ihr von meinem gescheiterten Exorzismus und erwartete eine Reaktion, doch es kam keine. Irgendetwas ergab keinen Sinn. „Du hast gesagt, es ist eine Zeremonie, um einen mächtigen Dämon zu beschwören. Aber der, der das Ritual durchgeführt hat, war einer – ein höherer Dämon. Ich weiß es, weil ich ihn hätte vernichten können, wenn es nicht so wäre. Warum sollte ein höherer Dämon einen anderen höheren Dämon beschwören? Es ergibt keinen Sinn.“

      Evanora kniff die Augen zusammen. „Es gibt viel mächtigere und viel gefährlichere Monster in der Unterwelt, schlimmer und böser als deine höheren Dämonen.“

      An ihrer Stimme erkannte ich, dass sie in dieser Angelegenheit Erfahrungen aus erster Hand hatte. „Was zum Beispiel?“, fragte ich. „Ein Erzdämon? Etwas anderes? Kannst du anhand dieser Symbole erkennen, was es ist? Oder kannst du mir sagen, warum er ihre Seele entführt hat?“

      Evanora gab einen Laut aus ihrer Kehle von sich. „Evanora braucht Zeit für eine richtige Übersetzung der Texte. Auf dem Tisch liegt Papier“, befahl sie und zeigte mit dem Finger darauf.

      Ich bewegte mich zum Tisch, nahm mir Papier und Stift und begann, die Texte abzuschreiben. „Wie lange wird es dauern?“, fragte ich, als ich die letzten Runen abgeschrieben hatte, und erkannte am Gesichtsausdruck meiner Tante, dass es die falsche Frage gewesen war.

      „Es dauert so lange, wie Evanora braucht“, sagte die alte Hexe. Sie drehte sich um und wankte ein paar Schritte näher an ihren Gefangenen heran, während ihr formloses waldgrünes Kleid hinter ihr her schleifte und ihre Knie knackten und knirschten wie ein knisterndes Feuer. „Geh jetzt“, sagte sie, als ihre Finger begannen, für einen düsteren Zauber zu zucken. „Evanora hat zu arbeiten.“ Ein teuflisches Grinsen erschien auf ihrem Gesicht und ein mörderisches Funkeln in ihrem einen guten Auge.

      Ein Schauer lief mir über den Rücken. Wow. Mit diesem Kerl wollte ich nicht tauschen.

      Ich gab meiner Tante einen Kuss, sah, wie ihr Lächeln breiter wurde, und stieg dann über den Werwolf und schlüpfte durch den Vorhang.

      Ich hatte ihn kaum hinter mir zugezogen, als das Geschrei ertönte.
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      Ich musste Zeit totschlagen, bis meine Tante die Texte übersetzte, und ich war nicht die Art von Person, die herumsaß und wartete. Ich musste einen höheren Dämon finden. Und ich musste ihn finden, bevor er einen weiteren Menschen tötete.

      Ich brauchte Informationen. Hexen waren wie die CIA des Mystic Quarters. Sie hatten überall ihre Spione. Wenn es noch andere Opfer gab, die unter mysteriösen Umständen mit supernatürlichen Elementen in der Stadt gestorben waren, gab es eine Hexe, die davon wusste.

      Einer der beliebtesten Treffpunkte für Hexen war eine Kneipe. Glücklicherweise lag sie direkt die Straße hinunter.

      Die Nacht würde bald anbrechen. Am Himmel war keine Wolke zu sehen, und Poe ebenfalls nicht. Wie ich ihn kannte, war es wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich ihn heute Abend gesehen hatte. Verdammter Vogel.

      Mit neuem Schwung machte ich mich auf den Weg zu einem verfallenen Gebäude, das aussah, als hätte es schon viele Brände hinter sich. Auf dem Schild über einer schweren Holztür stand THE WICKED WITCH BREWERY. BESUCHT UNS FÜR EIN BIER UND EINEN ZAUBER!

      Ich nahm den Türklopfer in Form eines schreienden Hexenkopfes, deren Gesicht vor Schmerz und Qual verzogen war, und zog die Tür auf, um einzutreten.

      Die Geräuschkulisse schlug mir entgegen, direkt gefolgt vom Geruch von frittiertem Essen, Bier und Urin, der sich mit dem Gestank von altem Erbrochenen und Schweiß mischte, der sich fest in die Mauern und die Einrichtung gelegt hatte. Schwarze Farbe bedeckte die Fensterscheiben und blockierte den Großteil des Lichts der Straßenlaternen. Die einzige Beleuchtung stammte von den Lampen an der Decke, die ein schwaches, grünes Glühen verbreiteten.

      In der Kneipe ging es eher ruppig zu. Die Gäste waren eine gesunde Mischung aus Hexen und Hexern, aber es waren auch alle möglichen anderen Halbblüter dort; Vampire, Werwölfe, Feen, Trolle, Gnome, Gremlins und Kobolde tummelten sich dort.

      Ich bahnte mir einen Weg tiefer in die Kneipe hinein und ging um eine Gruppe von Tischen und Hexen herum und an einer glänzenden Holztheke mit passenden, hohen Hockern vorbei, die den Raum länger wirken ließ. Ein paar Kobolde starrten ganz am Ende in ihre Getränke. Ein asiatischer Vampir nippte an einem Glas mit einer roten Flüssigkeit, die für Wein zu dickflüssig war.

      Die Bardame nickte mir zu. Ihre schlanke und ebenmäßige, porzellanfarbene Haut bildete einen scharfen Kontrast zu ihrem grünen Metallbustier. Sie war mit ihren langen, eleganten Armen damit beschäftigt, die Getränke an der Theke entlang zu schieben.

      Ich suchte mit den Augen den hinteren Teil der Kneipe ab, wo sich die diskreten Sitznischen befanden, die am weitesten von der Tür entfernt waren, und mein Blick blieb an einem dunkelhaarigen Mann in einer Motorradjacke aus Leder hängen.

      Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Hab ich dich.

      Ich rückte den Gurt meiner Umhängetasche zurecht und ging auf ihn zu. Er hatte Gesellschaft. Eine üppige Brünette in einem engen Cocktailkleid saß ihm gegenüber. Sie hockte vorgebeugt am Tisch und drückte dabei ihre riesigen Brüste mit ihren Ellenbogen zusammen, bis sie aussahen, als ob sie gleich platzen würden. Das war mir egal. Er musste sie wirklich toll finden, denn er sah mich nicht kommen. Unverhohlen starrte er auf ihr enormes Dekolleté.

      „Alex!“, rief ich und gespielter Schock trat auf mein Gesicht, als ich neben der Nische zum Stehen kam. „Wer ist das?“ Für einen noch dramatischeren Effekt ließ ich meine Lippen zittern. „Du verlogener Hexer! Wie kannst du es wagen, mir das anzutun! Deiner Ehefrau!“

      Die Brünette lehnte sich zurück und ihr Mund öffnete sich leicht, während sie Alex einen tödlichen Blick zuwarf. „Du bist verheiratet?“

      „Das bin ich nicht“, sagte Alex und lief rot an, als er merkte, dass die Aufmerksamkeit der gesamten Kneipe auf ihm lag. Er setzte sich gerader hin. „Sie lügt.“

      Tränen stiegen mir in die Augen. „Was ist mit der kleinen Sarah? Und mit Jimmy? Liebst du sie nicht mehr?“ Ja, das sollte ausreichen.

      „Bastard.“ Die Brünette rutschte aus der Nische und funkelte Alex böse an. Ich konnte fast schon die Zauber sehen, die sie sich bereits überlegte. Vielleicht würde sie ihn sogar gleich hier vor versammelter Mannschaft verfluchen. Das würde ich gerne sehen.

      „Ruf mich nie wieder an.“ Und damit stolzierte die heiße brünette Hexe aus der Kneipe, während alle Männer im Raum sie beobachteten, als sei sie ein saftiges Steak.

      Grinsend ließ ich mich auf den orangefarbenen Ledersitz fallen und streckte meine Beine aus. „Hast du mich vermisst?“

      „Wieso zum Teufel hast du das getan?“ Alex starrte mich mit zusammengebissenen Zähnen an, wodurch er viel weniger hübsch aussah. Er war ein attraktiver Hexer. Und er gefiel den Frauen auch. Ich hatte ihn noch nie zweimal mit derselben Frau gesehen. Alex war ein Playboy. Er spielte gerne mit ihnen. Es war ihm egal, ob es Hexen, Menschen oder Feen waren. Solange sie weiblich waren, passten sie sein Beuteschema. Er war ein chauvinistischer Widerling, aber er hatte auch seine Vorzüge. Denn, na ja, die meisten Frauen plaudern gerne, besonders nach ein paar Gläsern Wein oder einer heißen Nacht. So bekam er die meisten seiner Informationen. Durch seine Geliebten.

      „Beruhig dich, Casanova“, sagte ich. Ich zog den Riemen meiner Umhängetasche über meinen Kopf, nahm eine Karte heraus und stellte die Tasche auf dem Platz neben mir ab. „Es ist nicht so, als ob sich nicht sofort eine weitere heiße Brünette hier hinsetzen würde, sobald ich gehe.“

      Alex’ Gesicht entspannte sich und er sah mir in die Augen. „Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür.“ Er ließ seine Hände unter den Tisch gleiten, entweder, weil er nach einem Fluchbeutel griff, oder seine Finger für irgendeinen dunklen Zauber bewegte.

      Ich spürte das Kratzen der wilden dunklen Magie auf meiner Haut wie Schleifpapier und zog eine Augenbraue hoch. Das hätte er nicht tun sollen.

      Schnell knallte ich die Karte vor Alex auf den Tisch. „Wenn du irgendetwas Dummes tust, muss ich nur ein Wort sagen und du pinkelst monatelang Blut.“

      Alex’ Blick richtete sich auf die Karte und auf die Linien, die ich gezeichnet hatte, dann wurde seine Miene finster. „Eine Malaise-Sigille.“

      Ich lächelte. „Und ich weiß, wie man sie benutzt.“ Ich hatte immer meine Sammlung von vorgezeichneten Sigillen bei mir. Sie waren in solchen Situationen sehr praktisch. Ich hatte bereits die Magie der Sigille angezapft, die durch meine Wut und meine Verzweiflung, den höheren Dämon zu finden, gespeist wurde. Ich wollte unbedingt jemandem wehtun, und wenn es am Ende Alex war, dann bitte. Der Kerl brachte mich wirklich auf die Palme.

      Alex beobachtete mich. Seine Augen weiteten sich, als er den Strom der Magie spürte. Sein Gesicht verzog sich und seine Miene wurde hart. „Wenn du hier drin irgendetwas versuchst, werde ich dich später fertig machen.“

      Ich grinste. „Ist das ein Versprechen?“

      Alex’ hübsches Gesicht verzerrte sich vor Wut, doch er sagte nichts.

      Sein Blick traf meinen und meine Raubtierinstinkte setzten ein. „Na los, Alex. Versuch etwas. Gib mir einen Grund, dir in den Arsch zu treten“, sagte ich lachend. „Alle Hexen, die du flachgelegt hast, werden es mir danken. Tu es.“

      Er lachte sanft. „Du bist verrückt.“

      „Wahrscheinlich.“ Ich machte eine Geste mit meinem Kinn. „Zeig mir deine Hände. Leg sie auf den Tisch, wo ich sie sehen kann.“

      Ganz langsam legte Alex seine Hände auf die Tischplatte. „Was zur Hölle willst du?“, fragte er mir einem bösen Lächeln auf dem Gesicht.

      Ich rutschte auf meinem Sitz herum. „Also, ich bin sicher nicht hier, um zu besprechen, wie viele Frauen du diese Woche hattest.“

      Er atmete tief ein und seine dunklen Augen wurden unruhig. „Und was willst du besprechen?“

      „Ich bin hier, weil ich Informationen brauche. Und du wirst sie mir geben.“ Ja, ich war ein wenig fordernd, sogar aggressiv, aber der Kerl war ein Fiesling, also musste es irgendeine Regel im Universum geben, die es mir erlaubte.

      Alex lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. „Wer sagt, dass ich dir welche gebe?“, entgegnete der Hexer und versuchte, etwas von seiner Würde zu bewahren.

      „Ich.“ Mein Blick richtete sich auf die Karte auf dem Tisch. „Das ist nur der Anfang. Ich habe noch viele mehr.“ Und ich würde sie gerne gegen dich ausspielen.

      Alex’ Gesichtsausdruck wurde zornig. „Ich habe es satt, dass du mich herumkommandierst wie einen Sklaven. Denkst du, du bist etwas Besseres als ich? Wegen deines Familiennamens?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Nein“, sagte ich lächelnd. „Ich weiß, dass ich etwas Besseres bin als du.“

      Er starrte mich mit frustrierte Miene an. „Du magst ein Talent für Sigillen haben, die tatsächlich funktionieren. Das lasse ich dir. Aber so viel Macht hast du nicht.“ Und dann fügte er mit einem gewinnenden Lächeln hinzu: „Ohne die Sigillen hast du nichts. Du bist praktisch menschlich.“

      Ich behielt einen neutralen Ausdruck bei. „Das habe ich alles schonmal gehört.“ Mein ganzes Leben lang. „Aber wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen. Ich bin hier, weil ich wissen will, was du über einige Menschenmorde weißt, die in letzter Zeit passiert sind. Morde, die ganz klar durch eine paranormale Hand ausgeführt wurden.“

      Alex hob eine Augenbraue und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, womit er sich verriet. „Darüber weiß ich nichts.“

      „Sicher tust du das. Und du wirst mir alles darüber sagen.“

      Er lachte bitter auf. „Ist das so?“

      Ich sah wieder zu der Karte und dann zurück zu ihm. Sein Gesicht zuckte. Gut. Er wusste, dass ich sie benutzen würde. Ich beugte mich vor und erklärte: „Ich möchte mehr über diese Morde erfahren. Ich möchte wissen, wie viele getötet wurden und wo sie getötet wurden. Ich möchte wissen, wer sie waren. Waren sie männlich oder weiblich? Und alles, von dem du denkst, dass ich es noch wissen will.“ Ich starrte ihn an. „Sofort, Alex.“

      Alex zeigte mir seine Zähne. „Warum bist du so gereizt? Hast du deine Tage?“

      Mein Gott, er wollte es nicht anders. Was fanden all diese Frauen an diesem Arschloch? „Bei dir bin ich immer gereizt.“ Ich stieß den Atem geräuschvoll aus. „Ich verliere die Geduld. Rede.“

      Seine Augenbrauen hoben sich. „Was, wenn ich dir sage, dass ich nichts von ermordeten Menschen weiß? Dass du umsonst hergekommen bist?“

      „Dann würde ich dir sagen, dass ich deine Lügen durchschaue.“

      „Du schuldest mir ein Date“, sagte er mit einem ekligen Lächeln auf den Lippen. „Sie ist ein absolutes Tier im Bett.“ Und dann fügte er mit leiserer Stimme hinzu: „Sie mag versauten Kram.“

      Ich bemühte mich, mir dieses Bild nicht vorzustellen, aber es hatte sich bereits vor meinem inneren Auge eingebrannt.

      „Ich schulde dir gar nichts.“ Ich biss die Zähne zusammen. „Na los.“

      „Ganz ruhig.“ Er betrachtete mich für einen Moment. Sein Lächeln wurde verführerisch und er beugte sich über den Tisch. „Ich weiß, worum es hier geht. Du bist wütend, weil ich dich nie um ein Date gebeten habe. Du bist eifersüchtig.“

      Ich verschluckte mich fast, als ich tief Atem holte. „Ich würde mir lieber selbst die Augen auskratzen, als mit dir auszugehen.“ Verdammt. Dieser Hexer war abscheulich. Das war eine noch viel schlimmere Vorstellung. „Beeil dich, bevor ich etwas gegen dein aufgeblasenes Ego tue.“ Ich tippte mit dem Zeigefinger auf meine Karte. „Je schneller du mir sagst, was ich hören will, desto schneller bin ich weg und du kannst mit deinen gruseligen Frauengeschichten weitermachen.“

      Alex lächelte, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht. „Es gab drei Morde an Menschen, bei denen paranormale Kräfte im Spiel waren“, antwortete er und Belustigung trat auf sein attraktives Gesicht. „Die Leichen waren von rituellen Elementen umgeben.“

      Also hatte der Engelgeborene die Wahrheit gesagt. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

      „Wann wurden sie gefunden?“

      „Letzte Woche. Ich habe keine genauen Daten, also frag nicht weiter.“

      Mein Herz raste, als ich mich vorbeugte. „Wer waren sie? Kennst du ihre Namen?“

      Alex schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ist ja nicht so, dass ich Buch darüber führe, welche Menschen sterben. Wir sind in New York City. Weißt du, wie viele Menschen jeden Monat sterben? Eine Menge. Ich habe Wichtigeres mit meiner Zeit anzufangen. Ich habe ein Leben.“

      Ich rollte mit den Augen. „Was sonst noch?“, fragte ich seufzend. „Ich muss mehr wissen, Alex.“

      Der Hexer zuckte die Achseln. „Ich weiß, dass zwei weiblich waren. Alt, um die fünfzig.“ Fünfzig war nicht alt, doch Alex fand zwanzig schon grenzwertig. „Einer war männlich. Anfang zwanzig.“

      Ich überkreuzte die Knöchel und beugte mich noch weiter nach vorne. „Und du bist sicher, dass sie Teil einer Art Ritual waren? Gab es Anzeichen einer Séance oder von ritualisiertem Verhalten?“

      Einen Moment lang sah er irritiert aus. Er brauchte einen Moment, um zu antworten. „Das habe ich gehört. Ja.“

      „Wo wurden die Leichen gefunden?“

      „Der Kerl wurde in Queens gefunden“, antwortete er. „Eine Frau war in Brooklyn und die andere hier in New York.“

      Ich saß einen Moment lang still da. „Eine Sache noch. Weißt du etwas über einen Engelgeborenen, der Fragen zu diesen Morden gestellt hat?“

      Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. „Ein Engelgeborener?“ Er versteifte sich kaum merklich, doch ich sah es. „Warum fragst du nach einem Engelgeborenen?“

      Ich überlegte kurz, ob ich ihn einweihen sollte. „Weil einer herumgeschnüffelt hat.“ Wenn ein Engelgeborener damit zu tun hatte, lag es daran, dass es verdammt ernst war. „Und er weiß etwas.“

      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Was weiß er?“

      Ich zuckte die Achseln. „Das hat er nicht gesagt.“

      „Dann weiß er gar nichts.“ Alex stand mit einer fließenden Bewegung auf, den Blick auf meine Karte gerichtet. „Mehr habe ich nicht zu sagen.“

      Ich merkte, dass er darauf wartete, dass ich ihn gehen ließ, also schnappte ich mir meine Karte und steckte sie in meine Tasche.

      Alex trat neben mich, beugte sich vor und flüsterte in mein Ohr: „Wenn du noch einmal so etwas mit mir abziehst, bringe ich dich um.“ Und dann ging er.

      Typisch. Ich wartete, bis er die Kneipe verlassen hatte und ging dann zur Bar hinüber.

      „Das größte Glas Wein, das du hast, Sajana“, sagte ich zu der Bardame, als ich meinen Hintern auf einen Hocker pflanzte. Ich brauchte einen Drink. Vielleicht drei.

      Ich hatte Alex verärgert und ihn damit vielleicht für immer als Informanten verloren. Ein Teil von mir fühlte sich schuldig dafür, dass ich ihn bedroht hatte. Aber der andere erinnerte sich daran, dass er gerade gedroht hatte, mich zu töten. Waren wir dadurch quitt? Nein, nicht im Entferntesten.

      Was Alex mir verraten hatte, war nicht viel, aber mit der Anzahl der Leichen, ihren Geschlechtern und ihren Fundorten konnte ich etwas anfangen. Mit Julia gab es drei tote Frauen und einen toten Mann. Alle aus verschiedenen Altersgruppen. Ich sah die Verbindung nicht. Gab es überhaupt eine? Es musste eine geben. Ich bezweifelte, dass ein höherer Dämon wahllos Menschen angriff. Aber vielleicht tat er es doch. Der Tag war nicht völlig umsonst gewesen.

      „Bitte sehr, Sam“, sagte Sajana, als sie mir ein Glas Rotwein in der Größe eines Maßkrugs Bier vorsetzte.

      „Du bist eine Lebensretterin, Sajana.“

      Meine Lippen hatten kaum das Glas berührt, als eine andere Hexe gegen die Bar stieß. Sie war klein und mollig und hatte eine Mähne aus glänzendem schwarzem Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Sie sah aus wie fünfzig und war verdammt wütend.

      „Dein Engel ist wieder da, Sam“, sagte die Hexe und starrte mich eindringlich an.

      Oh, verdammt. Nicht schon wieder.

      „Er ist nicht mein Engel, Rosaleen“, sagte ich in genau dem gleichen Tonfall.

      „Er hat sich wieder verprügeln lassen“, sagte Rosaleen, die mir offensichtlich nicht zuhörte. „Er trinkt sich einen Vollrausch an und schikaniert dann alle. Es ist fast so, als würde er das mit Absicht tun. Welcher Engel lässt sich schon gerne so verprügeln, dass er kurz vor dem Verrecken ist? Beim Kessel. Du musst etwas gegen deinen Engel unternehmen.“

      „Er ist nicht mein Engel.“

      Rosaleen sah mich mit einem Ausdruck an, als hätte ich absichtlich meinen Welpen ausgesetzt. „Er ist im Hinterhof. Schaff deinen Engel hier raus, bevor die Kobolde ihn finden und umbringen. Es ist schlecht fürs Geschäft.“

      „Er ist nicht mein Engel.“ Ich öffnete meinen Mund, um ihr die Meinung zu sagen, doch sie verschwand hinter der Bar in Richtung Küche.

      Leise fluchend nahm ich den größten Schluck Wein, der in meinen Mund passte, ohne an den Seiten herauszutropfen, schluckte ihn hinunter und machte mich auf den Weg in den hinteren Teil der Kneipe. Ein Schild über der Hintertür klärte mich auf: AUSGANG. NUR FÜR MITARBEITER.

      Ich drückte die Metalltür auf und trat in eine dunkle Gasse. Ein Stöhnen entwich meiner Kehle.

      Da, inmitten von schwarzen Müllsäcken, nur wenige Schläge vom sicheren Tod entfernt, lag ein Engel.
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      „Verdammt noch mal, Kyllian“, rief ich, als ich zu ihm hinübereilte. Ich zuckte zusammen. Aus der Nähe war es noch schlimmer.

      Sein Gesicht war blau und geschwollen und sein rechter Arm war offensichtlich gebrochen, da einer der Unterarmknochen die Haut durchbrach. Die eine Seite seines Gesichts war aufgequollen und mit dunkelvioletten Flecken übersät; sein rechtes Auge war kaum zu sehen. Rosafarbene Flüssigkeit floss aus der großen Wunde an seinem Kopf – Engelsessenz vermischt mit dem Blut seines menschlichen Körpers.

      Ach, verdammt.

      Kyllian war der Inbegriff dessen, wie ein Engel aussehen sollte, so als hätte Gott selbst ihn geformt. Wenn man das Wort Engel im Wörterbuch nachschlagen würde, fände man ein Bild von ihm mit einer detaillierten Beschreibung: Groß, schön, breitschultrig und gebaut wie eine römische Götterstatue, mit blondem, kurz geschnittenem Haar, einer Haut wie goldener Sand, hypnotisierenden blauen Augen, die fast grau schimmern konnten, und einem Körper, der jede Frau sabbern und jeden Mann neidisch werden ließ. Um die Sache noch abzurunden, strahlte er. Ja, richtig. Alle Engel strahlten ein sanftes, weißes Leuchten ausgehend von ihrer Haut ab. Es war schwach. Die Menschen konnten es nicht sehen. Aber wir Halbblüter sahen es. Kyllian war ein goldener Engel.

      Doch so sah er gerade nicht aus. Mein Herz brach, als ich ihn ansah. Er war zu schön, innerlich und äußerlich, um so zugerichtet zu sein und zwischen Müll zu liegen. Er trug seine übliche schwarze Kleidung aus irgendeinem Stretchstoff und hatte zwei lange, silberne und leuchtende Dolche an seinem Gürtel. Seelenklingen. Seine Jacke konnte ich nirgends sehen.

      „Kyllian?“ Ich legte ihm eine Hand auf die linke Schulter. „Kyllian, du musst aufwachen.“

      Sein rechtes Auge zuckte, dann sah mich an. „Sam?“

      „Ja, ich bin’s.“ Der Alkoholgestank, der von ihm ausging, stieg mir unangenehm in die Nase. Ich könnte allein von seinem Atem betrunken werden. „Warum tust du dir das immer an?“ Ich wusste, warum. Er tat das seit über zwei Jahren.

      Tränen stiegen in sein Auge. „Sie sind alle tot, Sam. Meinetwegen. Sie alle.“

      Ich streckte die Hand aus und legte sie an eine Stelle seines Gesichts, die nicht geschwollen oder lila war. „Shhh. Alles wird gut. Ich bin jetzt bei dir.“

      Große Tränen liefen über das Gesicht des Engels. Bei dem Schmerz, den ich in seinem einen Auge sah, fingen meine eigenen an zu brennen. „Das ist nicht richtig. Nicht richtig. So sollte es nicht sein. Warum? Warum tut die Legion so etwas?“

      Ich schluckte. „Ich weiß es nicht.“ Das war die Wahrheit.

      Vor zwei Jahren hatte die Legion der Engel Kyllian auf eine Mission geschickt. Sein Befehl war es, eine Gruppe von Dämonenwandlern zu töten. Es stellte sich heraus, dass die Dämonen gar keine Dämonen waren, sondern Menschen, die irgendein Ritual abhielten. Es war ein Massaker. Zwei Kinder und zwölf andere Menschen waren dabei gestorben.

      Dafür hatte Kyllian sich nie vergeben.

      Es war absolut verständlich. Das würde jeden fertig machen. Es war der Nachteil daran, ein Engel zu sein. Sie sind Werkzeuge, Soldaten, sie gehören der Legion. Im Großen und Ganzen sind sie anpassungsfähige Wesen. Aber genau wie wir Hexen werden nicht alle Engel gleich erschaffen. Und nicht alle Engel sind herzlose Tötungsmaschinen.

      Ich verstand seinen Schmerz. Ich bekam das verängstigte Gesicht von Julias Seele auch nicht aus dem Kopf. Und ich hatte versucht, sie zu retten.

      Ein Schauer kribbelte über meine Haut. Nicht wegen der Erinnerung an sie, sondern weil ich wusste, was es bedeuten konnte, wenn man sich zwang, mit einer solchen Schuld zu leben. Es veränderte einen. Vielleicht nicht sofort. Aber irgendwann. Und ich wollte nicht darüber nachdenken, was es für meinen Freund bedeutete. Aber er war gebrochen und er sah sich selbst als Monster.

      Die Schuld zerfraß ihn. Ich glaubte nicht, dass Engel an einer Alkoholvergiftung sterben konnten, aber eines Tages würde er die falschen Halbblüter verärgern und sie würden ihn umbringen.

      „Kannst du laufen?“, fragte ich und wusste, dass ich diesen riesigen Engel auf keinen Fall tragen könnte, mit keinem Kraftzauber oder irgendeiner Sigille. Wahrscheinlich wog er über zweihundert Pfund. Zweihundert Pfund pure Engelmuskeln. „Ich muss dich zum Wasserbrunnen bringen. Der ist tief genug.“

      Ich wusste, dass Engel sich auf der Welt vorrübergehend als Menschen ausgaben. Nicht als echte Menschen, es war eher eine Art Verkleidung. Engel brauchten eine große Menge Wasser, um ihre Körper wieder nach Horizon zu überführen. Es war wie das Beamen in Star Trek. Ihre Körper waren zwar nur oberflächlich, doch sie imitierten alle Empfindungen eines menschlichen Körpers. Das heißt, sie fühlten Schmerz.

      „Nicht. Horizon“, brachte er mühevoll hervor, als kosteten ihn diese zwei Worte alle Kraft, die er noch übrig hatte.

      Mein Puls raste. „Verdammt. Du stirbst, wenn du nicht dorthin zurückkehrst. Ich habe keine Heilungszauber oder Salben, um dich zu heilen, du Idiot. Du musst deinen Engelhintern wieder nach Horizon bewegen.“

      Kyllian schüttelte stur den Kopf und seine Augen weiteten sich, als er zu zittern begann. Toll. Ein zitternder Engel war ein sehr schlechtes Zeichen.

      „Nicht. Horizon. Bring. Mich. Zu. Dir.“

      Ich fluchte leise. „Du verdammter, sturer Engel!“ Ich war außer mir, aber ich hatte auch Angst. Ich könnte nicht damit umgehen, wenn ein Engel in meinem Beisein starb. Ich hatte bereits ein Menschenmädchen sterben lassen. Kyllian durfte nicht sterben. Aber was wusste ich schon darüber, einen gebrochenen Engel zu heilen? Überhaupt nichts.

      Vor fünf Jahren waren wir uns über den Weg gelaufen, als ich der Spur eines dämonischen Babyentführers nachging. Es stellte sich heraus, dass es ein Teko-Dämon war, ein weiblicher Wiedergänger-Dämon, der sich von Kinderseelen ernährt. Die Dämonin hatte mich fast getötet, doch Kyllian kam aus dem Nichts, eine strahlende Engelskraft, und rettete mir den Hintern. Seitdem waren wir Freunde.

      Ich betrachtete sein Gesicht und versuchte bei den gewaltigen Striemen, die sich auf seiner linken Wange bildeten, nicht zusammenzuzucken. „Ich nehme dich nicht mit, damit du mir wegstirbst. Hörst du? Weißt du, wie du dich selbst heilen kannst?“ Sag ja, oder ich tunke dich eigenhändig in den Brunnen.

      Seine Lippen bebten als er sagte: „Ja.“

      Klar. Natürlich sagte er Ja.

      „Du wirst mir ein wenig helfen müssen, okay? Ich lege deinen linken Arm um meine Schultern und ziehe dich hoch. Aber ich brauche deine Hilfe. Schaffst du das?“ Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue. Ich habe wirklich den Verstand verloren.

      Kyllian stöhnte ein leises „Ja.“

      Ein Adrenalinstoß durchfuhr mich. Mit gewaltigem Kraftaufwand von meiner Seite stand Kyllian benommen auf und verschluckte sich an seinem eigenen Blut. Das war einfach großartig. Ich taumelte unter seinem Gewicht und für einen beängstigenden Moment dachte ich, wir würden beide hinfallen, bevor ich das Gleichgewicht fand.

      Der Geruch von Zitronen und Orangen erreichte mich, der Duft von Engeln, vermischt mit dem Gestank von Alkohol und Männerschweiß.

      „Mein Gott, bist du schwer“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, während sich bereits Schweiß auf meiner Stirn bildete. Es fühlte sich an, als würde ich einen Grizzlybären stemmen wollen.

      Zusammen verließen wir die Gasse und gingen in Richtung Twilight Avenue. Wir gaben ein interessantes Paar ab. Ich sah die missbilligenden Blicke einiger Hexen und Vampire, als wir vorbeischlurften. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht darüber tuschelten, wie süß wir zusammen waren.

      Ich bemühte mich, nicht auf das Stück Knochen zu schauen, das aus seinem Arm hervortrat, doch Galle stieg in meiner Kehle auf, wenn mein Blick doch darauf fiel. Sich zu übergeben, war jetzt keine Option. Ich hoffte nur, dass es keine Lüge gewesen war, dass er sich heilen konnte.

      „Du hast Glück, dass du so heiß bist“, keuchte ich und meine Oberschenkel zitterten von der Anstrengung, den Großteil seines Gewichts zu stemmen. „Wenn du hässlich wärst, hätte ich dich einfach dagelassen.“

      Der Hauch eines Lächelns zuckte über seine Lippen. „Ich. Weiß.“

      Für eine Frau war ich groß, 1,75 m, und ich war stark, aber ich war immer noch eine Frau. Ich hatte nicht die Kraft im Oberkörper, die die meisten Männer hatten. Ganz zu schweigen von den Superkräften, mit denen weibliche Werwölfe und Vampire geboren wurden.

      „Dummer Engel.“ Und ich war auch dumm. Ich konnte nicht glauben, dass ich das tat. Mein Großvater würde ausflippen.

      Ich wohnte um die Ecke von der Kneipe, doch es fühlte sich an, als würde ich den Engel schon seit Stunden tragen. Als mein Haus in Sicht kam, brach ich fast vor Erleichterung zusammen. Ich weiß nicht, wie wir es die Treppe hochschafften, doch wir schafften es. Selbst in seinem ramponierten Zustand schafften wir es.

      Veras Vorgarten war leer. Dem Kessel sei Dank. Ich wollte mich gerade nicht mit dieser Tratschhexe befassen. Vielleicht würde sie dabei draufgehen.

      „Ich beuge mich jetzt vor und öffne die Tür“, sagte ich. „Versuch, dich nicht fallen zu lassen. Ich kann dich nicht auffangen.“ Und ich würde unter seinem Gewicht zerquetscht werden.

      Der Engel nickte. Ich atmete angestrengt ein, beugte mich vor und drehte den Knauf. Die Tür war unverschlossen. Ich wich zurück, dann schwenkte ich die Tür auf und wir stolperten wie ein betrunkenes Pärchen ins Haus. Mein Körper war schweißnass. Als ich den Engel auf mein Sofa fallen ließ, sah es aus, als hätte ich voll bekleidet geduscht.

      Kyllians Körper zuckte und seine linke Hand hob sich, als ob er nach einem Phantom greifen wollte. „Die Kinder!“, wimmerte er. „Die Kinder.“

      Scheiße.

      Ich ließ meine Tasche fallen, kniete mich neben das Sofa und strich ihm das Haar aus den Augen. „Es tut mir so leid. Kyllian?“ Ich blickte in sein Gesicht. „Kyllian?“, sagte ich lauter. Verdammt. Er war ohnmächtig geworden. Wie sollte ich ihm jetzt helfen? Die Körper von Engeln waren nicht so wie unsere. Oder? Ihn in ein Krankenhaus zu bringen, kam nicht infrage. Und ich glaubte nicht, dass Magie etwas bringen würde. Ich hatte einen Erste-Hilfe-Kasten im Badezimmer. Das müsste erst mal reichen, bis er aufwachte.

      Hinter mir knarzten die Dielen.

      Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich umdrehte und vier gelbe, glühende Augenpaare sah, die mich anstarrten. Kaltes Entsetzen traf mich wie eine Abrissbirne.

      Dämonen.
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      Hatte ich erwähnt, dass es nicht mein Abend war?

      Der widerliche Gestank von verfaultem Fleisch schlug mir entgegen. Ich musste würgen und meine Augen tränten. Sie hatten sich gut genug an die Dunkelheit angepasst, dass ich die Dämonen sehen konnte.

      Sie waren dünn und drahtig wie Dobermänner und hatten eine dünne, lederartige Haut in der Farbe von Moos. Die großen Pfoten endeten in scharfen, schwarzen Krallen. Stücke von verfaultem Fleisch fielen von ihren Körpern ab und entblößten weiße Knochen und fauliger orange-gelber Saft tropfte stellenweise heraus. Maden und Fliegen quollen aus den offenen Wunden. Sehr schön. Jetzt müsste ich das Haus ausräuchern.

      Das Licht von der Straße fiel durch das Erkerfenster und wurde von ihren hautlosen, wölfischen, langen Schädeln reflektiert. Tief eingesunkene, tote Augen waren auf mich gerichtet. Mit geöffneten Mäulern stießen sie gleichzeitig ein unheimliches Heulen aus, unnatürlich und außerweltlich. In ihren gelben Augen glänzte Hass und Intelligenz. Ich kannte diesen Blick. Es war ein „Ich werde dich fressen“-Blick. Toll.

      Trotzdem spürte ich einen kurzen Moment der Erleichterung. Ihre Aufmerksamkeit lag auf mir. Um den Engel schienen sie sich nicht zu scheren. Seltsam. Ein verwundeter Engel sollte für Dämonen ein gefundenes Fressen sein.

      Der Dämon, der mir am nächsten stand, sprang auf mich zu.

      Ich warf mich zur Seite und hörte das Geräusch der Krallen, die über den Holzboden kratzten. Schmerz durchzuckte mein Bein und ich taumelte, als die Wunde anfing zu brennen, als hätte ich sie angezündet. Ich lief weiter. Ich rannte durch den Flur in die Küche und zog währenddessen meine Ringe an.

      „Kyllian! Wach auf!“, brüllte ich so laut ich konnte, als ich durch den Flur raste und das Blut in meinen Ohren pochen hörte.

      Das Kratzen wurde lauter.

      Ich erreichte die Kücheninsel und wirbelte herum.

      Dann zog ich die Energie aus meinen Ringen, streckte meine Hand aus und rief: „Feurantis!“

      Ein Feuerball schoss aus meiner ausgestreckten Hand und traf den Dämon an der Brust.

      Er ging sofort in Flammen auf.

      Gelbe und orangefarbene Flammen, die so groß waren wie ich, umgaben den Dämon. Heulend strampelte die Kreatur und versuchte, vor dem Feuer wegzulaufen. Aber sie konnte nirgendwo hin. Die Flammen wurden rot und golden, während sie wuchsen und mein Gesicht erwärmten. Ich trat einen Schritt von der Hitze des Feuers zurück.

      Als mich der Gestank von verbranntem Fleisch traf, musste ich würgen, doch dann verging die Hitze. Die Flammen erloschen und ein Haufen Asche war alles, was von dem Dämon übrigblieb.

      Einer war tot. Es blieben noch drei.

      Als ob sie meine Gedanken gelesen hätten, tauchten zwei Dämonen in meiner Küche auf, liefen durch die Asche und hinterließen eine Spur ihres toten Bruders, wie schlammige Pfotenabdrücke.

      Einer der Dämonen hatte sein Maul aufgesperrt und entblößte Reihen von fischartigen Zähnen und eine dicke graue Zunge. Er leckte seine Lippen, als wollte er mir zeigen, dass er mein Fleisch als Nächstes fressen würde.

      „Das glaube ich nicht, Hundchen.“

      So wie sie aussahen, waren sie niedere Dämonen, also waren sie nur etwas schlauer als ein durchschnittlicher Border Collie. Jemand hatte sie geschickt, um mich zu töten.

      Die niederen Dämonen beobachteten mich und in ihren gelben Augen glänzte ein Versprechen von Schmerzen und Tod. Die Luft um mich herum war von dem Gestank nach Verwesung erfüllt.

      In nur wenigen Sekunden rief ich die Energie aus den Ringen, bündelte sie und formte sie nach meinen Wünschen. Die Luft knisterte durch den plötzlichen Strom von Magie.

      Die Dämonen stürzten sich auf mich.

      Mit übernatürlicher Geschwindigkeit sausten die Kreaturen auf mich zu wie ein Rudel hungriger Wölfe. Ich sprang zurück und verlor die Konzentration, als ein Kopf gegen mich prallte und mich von den Füßen riss. Meine Landung war hart. Ich blickte auf und sah Zähne und Augen über mir, und Insekten schossen aus ihren Wunden wie Wasser aus dem Hahn.

      Würgend krabbelte ich rückwärts und versuchte, mir einen Zauber einfallen zu lassen, doch meine Konzentration wurde von einer Urangst ersetzt. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte nicht von diesen ekligen Bastarden in Stücke gerissen werden.

      Ich wirbelte herum und kam zwischen Zähnen und Krallen auf die Beine, wo ich auf etwas Knirschendem und doch Flüssigem ausrutschte: Insekten – jep, ganz schön widerlich. Mit dem Kopf voran stolperte ich auf den Esstisch zu. Stühle kippten um und Schmerz explodierte in meinem Kopf. Ganz sicher bildete sich bereits eine riesige Beule auf meiner pochenden Stirn. Toll, jetzt trugen Kyllian und ich Partnerlook.

      Meine Instinkte setzten ein. Ich rollte mich auf die Seite und schnappte mir die Beine des nächstgelegenen Stuhls, dann wirbelte ich ihn gerade rechtzeitig herum, um einen der Dämonen am Kopf zu treffen.

      Ein lautes Knacken ertönte und der Dämon ging zu Boden. Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass er nicht tot war. Er würde in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen sein.

      Meine Hüfte brannte vor Schmerz, was wohl besser war als die dumpfe Taubheit von schlimmeren Verletzungen oder der Tod. Aber momentan war das meine kleinste Sorge. In meinem Augenwinkel sah ich eine Bewegung.

      Meine Instinkte schrien plötzlich auf und ich drehte mich ruckartig um. Ich schwang den Stuhl, den ich immer noch festhielt, wie einen Baseballschläger und schleuderte ihn gegen das immer noch offene Maul des anderen Dämons. Der Stuhl zersplitterte, doch dieses Mal ging der Dämon nicht zu Boden.

      Er schüttelte seinen Kopf und in seinen Augen funkelten Gier und Wut. Er knurrte und dann sprang er ab.

      Mist.

      Ich hielt ein Stuhlbein fest, das Einzige, was von meiner erbärmlichen Waffe übrig war. Ich schwang es und verfehlte.

      Der Dämon prallte mit der Wucht eines fahrenden Lastwagens gegen mich. Er hielt mich mit einer Pfote am Boden fest und schnürte mir die Luft ab. Seine paranormale Kraft machte mir klar, dass er seine Pfote genauso gut durch meinen Brustkorb hätte bohren können.

      Fauliger Atem drang in mein Gesicht, als der Dämon sich nach vorne beugte und seinen Schlund öffnete, als wolle er meinen ganzen Kopf verschlingen. Gelber Sabber tropfte von seinen Zähnen auf mein Gesicht. Ich musste würgen. Er hing über mir und sein Körper bebte in der Vorfreude darauf, mich zu fressen. Prima. Das lief ja wie geschmiert.

      Ich war außer mir vor Wut. Erstens, weil mich ein Dämon in meinem eigenen Haus auf dem Boden festhielt, und zweitens, weil ich sicher war, dass ich seinen Sabber geschluckt hatte.

      Zwar konnte ich mich nicht bewegen, doch mit meinem Hirn war alles in Ordnung.

      Ich sammelte die Energie meiner Wut, meiner Angst und meines schmerzenden Kopfes und leitete sie in die Ringe. Ich streckte die Hand aus, drückte sie gegen das Vorderbein des Dämons und rief „Glacis!“, als ich die angestaute Welle der Energie aus den Ringen ausstieß.

      Der Energiestoß traf den Dämon. Seine gelben Augen weiteten sich vor Schreck und dann vor Angst. Er sprang von mir herunter und blieb dann stehen, als sein Körper langsam zu erstarren begann. Eine dünne Eisschicht breitete sich über seine Beine aus und wuchs bis zu seinem Kopf. Vor meiner Nase wurde sein Atem zu Eis.

      Diesen Effekt musste ich mir näher ansehen. Ich kam auf die Füße und staunte über den nun gefrorenen, starren Dämon, der vor mir stand. Sein ganzer Körper war mit einer dicken weißen Eisschicht überzogen und er sah aus wie ein Dämonen-Eis am Stiel.

      „Du hast den Stiel vergessen.“ Und dann schlug ich meinen improvisierten Schläger gegen den Dämonen-Eisblock und er zersplitterte in tausende Teile.

      „Das habe ich nicht kommen sehen. Du?“, fragte ich die Eissplitter. Verdammt, ich hatte nicht gewusst, dass ich das konnte.

      Natürlich näherte sich in diesem Moment der nächste Dämon.

      Ein brennender, weißglühender Schmerz explodierte in meinem Rücken, als ich spürte, wie sich seine Zähne in mein Fleisch schlugen und er fest zupackte. Autsch. Das tat höllisch weh.

      Der Raum verschwamm, als ich durch die Luft geschleudert wurde und die Wand, gegen die ich stieß, war meine Rettung. Ich hätte stattdessen durch das Fenster fliegen können. Ich sank zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.

      „Na, das ist toll gelaufen“, keuchte ich, während mein ganzer Körper schmerzte. „Grandpa!“, rief ich. „Wenn du einen coolen Auftritt geplant hast, jetzt ist der richtige Zeitpunkt!“

      Ich horchte auf seine Stimme, doch ich hörte nur das schreckliche Zischen und Knurren der beiden schrecklichen Biester der Unterwelt.

      Ich riss mich zusammen, kam auf die Füße und blinzelte die schwarzen und weißen Flecken vor meinen Augen weg, als ich versuchte, mich auf einen Zauber zu konzentrieren, doch es fühlte sich an, als sei mein Kopf mit Wasser gefüllt. Ich war so erschöpft.

      Einen von ihnen konnte ich treffen, aber bis ich einen neuen Feuerball gezaubert hatte, würde mir der andere Dämon die Kehle zerfetzen.

      Ich wusste es. Sie wussten es.

      Ich sah die Dämonen an und verzog das Gesicht. „Wisst ihr, ich habe nicht erwartet, so zu sterben. Ich hatte mir eher eine Feier vorgestellt. Dass ich mit ein paar sexy Typen in einem heißen Kessel entspanne.“

      Die Dämonen hoben beide gleichzeitig ihre Köpfe, da sie anscheinend meine Angst und Verzweiflung spürten, doch man konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, weil sie keine Haut auf ihren Köpfen hatten.

      Dank meines Berufs war ich dem Tod schon ein paar Mal nahe gewesen. Aber ich hatte es immer geschafft, irgendeinen Fluch oder einen Zauber zu bewirken, der mich aus brenzligen, tödlichen Situationen herausholte.

      Aber dieses Mal war es anders. Ich hatte nie Angst gehabt, aber diese Angst … na ja, sie überschattete alles.

      Ich starrte dem Tod in Form dieser Dämonen ins Auge, und plötzlich überkam mich Wut.

      Mein Gesicht nahm eine ebenso wilde Miene an wie ihre. „Kommt schon, ihr stinkenden Bastarde“, rief ich und stellte mich mit ausgestreckten Händen hin.

      Die Dämonen sprangen gleichzeitig auf mich zu, mit gefletschten Zähnen.

      Ein Schatten erschien über ihnen. Ein leuchtender Schatten.

      Die Dämonen kamen zum Stillstand.

      Kyllian stürmte mit übermenschlicher Geschwindigkeit und kreidebleichem Gesicht heran. Er packte den ersten Dämon am Hals und schlug ihn gegen die Wand, immer wieder, bis ich hörte, wie sein Genick brach. Dann schnitt er ihm mit seinem verletzten Arm, mit der Seelenklinge den Hals durch.

      In einem Brei aus Eingeweiden, Blut und Insekten rutschte der Dämon zu Boden, bevor er zu einer Aschewolke verpuffte.

      In seiner Raserei stürzte sich der letzte Dämon auf den Engel, aber er war ihm nicht gewachsen.

      In einem Wirrwarr aus Reißzähnen und Krallen griff die Bestie an. Sie brüllte, ihre Vorderbeine peitschten und ihr Maul näherte sich dem Hals des Engels.

      Und dann schnitt der Engel die Kreatur in zwei Hälften, so genau und präzise, als hätte er ein Stück Butter zerteilt. Der Dämon kreischte vor Schmerz; ein unheimlicher, brüllender Laut, der das Ausmaß seiner körperlichen Qualen verriet. Dann fielen die beiden Hälften zu Boden und explodierten in einer Aschewolke.

      Innerhalb von fünf Sekunden war es vorbei.

      Und einen Moment lang sah ich den großen, schrecklichen Krieger vor mir stehen. Kyllian. Ein Soldat der Legion der Engel.

      „Ich hab sie“, sagte er. Dann rollten seine Pupillen hinter seine Lider zurück und er brach auf dem Boden zusammen.
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      „Was zum verdammten Kessel ist hier los?“, rief mein Großvater, der in dem Moment aufgetaucht war, in dem Kyllian auf dem Boden zusammensackte. „Sieh dir dieses Chaos an! Warum sind auf dem Boden überall Kakerlaken und Tausendfüßler? Und diese Maden? Beim Kessel! Hier drin riecht es wie in einer Gruft!“

      „Hör auf zu schreien!“, brüllte ich. „So kann ich nicht nachdenken.“ Mein Kopf pochte, als hätte ich ihn eine Stunde lang gegen die Wand geschlagen. Mein T-Shirt war von meinem eigenen Blut durchnässt und Stellen meines Körpers schmerzten, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie wehtun konnten. Aber nichts davon war jetzt wichtig.

      Kyllian hatte mich gerettet. Dann war er zusammengebrochen. Und ich konnte ihn nicht aufwecken. Und bewegen konnte ich ihn auch nicht. Das hatte ich versucht, und es war, als wollte man einen Kühlschrank mit seinem kleinen Finger verschieben.

      Sein Gesicht war blass und es sah aus, als hätte er Fieber. Doch als ich die Hand ausstreckte, um seine Stirn zu fühlen, war er eiskalt. Tiefe Panik stieg in mir auf. Ich musste etwas tun.

      Mein Großvater trat mit den Händen an der Hüfte neben mich. „Warum waren Dämonen in unserem Haus?“, rief er. „Und warum haben sie dich angegriffen?“

      „Ich wünschte, ich wüsste es.“ Zu diesem Wunsch gesellten sich noch andere. „Ist Poe schon zurück?“

      Mein Großvater verzog das Gesicht. „Ich dachte, er wäre bei dir.“

      Poe, der mehr als tausend Jahre alte Dämon, hatte vielleicht eine Idee, wie man einen Engel heilen konnte. Doch ich konnte nicht auf ihn warten. Ich kam auf die Füße und rannte zum Sofa.

      „Wo gehst du hin?“, rief mein Großvater. Ich schwor, dass ich ihn umbringen würde, wenn er nicht aufhörte, mich anzuschreien. Es war mir egal, dass er zu meiner Familie gehörte.

      Mit zitternden Händen nahm ich meine Tasche und eilte wieder an Kyllians Seite. Mein Herz raste, als ich die Tasche umdrehte und den Inhalt auf dem Boden verteilte. Sigillenkarten, Kerzen, Kreide, zwei Fläschchen, getrocknete Belladonna und Schlangenhaut in kleinen, durchsichtigen Beuteln mit Zippverschluss, ein Notizblock, Dunkle Magie Band 2: Rituale in der Nekromantie, Gypsy No. 5 Heilbalsam für babyzarte Haut, zwei Tüten sofortiger Blasenschutz, ein Kugelschreiber, drei schwarze Filzstifte und mein Handy - das alles verteilte sich auf dem Holzboden.

      „Das ganze Zeug trägst du in deiner Tasche mit dir herum?“, hörte ich die Stimme meines Großvaters hinter mir. „Ich habe noch nie verstanden, warum Frauen es als nötig erachten, ihr ganzes Leben in ihrer Tasche mir sich herumzuschleppen.“

      Ein rundes Stück Metall lugte unter dem Notizblock hervor und ich stieß ein Seufzen aus, als meine Finger das Medaillon berührten. Ich zog es heraus und eine silberne Kette erschien. Das sanfte Pochen der Macht vibrierte in meinen Fingern, als ich die Kette um Kyllians Hals legte und das Medaillon auf seine Brust fallen ließ.

      Ich sah in sein Gesicht. Keine Veränderung.

      „Ich glaube nicht, dass deine Magie ihm helfen kann“, sagte mein Großvater und ich bemerkte, wie viel ruhiger seine Stimme war, mit einer Zärtlichkeit in seinem Tonfall, die anzudeuten schien, dass mein Handeln sinnlos war.

      Ich schluckte schwer und wandte meinen Blick nicht von Kyllian ab, denn wenn ich meinen Großvater jetzt ansah, würde ich durchdrehen.

      „Ich muss es versuchen. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und nichts tun.“ Während er stirbt … „Wo zur Hölle warst du überhaupt? Ich hätte deine Hilfe gebrauchen können, weißt du“, blaffte ich ihn mit harter Stimme an.

      Als er nicht antwortete, drehte ich mich zu ihm um. Ein verlegenes Grinsen lag auf seinen Lippen. Ich hob eine Augenbraue. „Was ist? Sagst du es mir?“

      Er zuckte mit den Schultern und die Bewegung schien ihn um Jahre zu verjüngen. „Wenn du es genau wissen willst, ich war bei der Witwe Camelli. Und bevor du irgendwas sagst – sie hilft mir. Mit meinem Broomshine.“

      Ich atmete geräuschvoll durch meine Nase aus und versuchte, meine Wut zu zügeln. Es war nicht seine Schuld. Was er tat und mit wem er es tat, war seine Sache. Außerdem wollte ich nicht wissen, welche Art von „Hilfe“ die verwitwete Hexe meinem Großvater anbot.

      Auf seiner Stirn war wieder diese Sorgenfalte. Ich hatte sie schon einmal gesehen, als er mit mir über meinen Vater gesprochen hatte, und mein Puls begann zu rasen.

      „Du musst aufhören, Streuner mit nach Hause zu bringen, Sam“, sagte er ernst.

      „Er ist mein Freund. Ich konnte ihn nicht einfach in einer Gasse schlafen lassen. Außerdem hat er mich gerettet. Wenn Kyllian diese beiden Dämonen nicht getötet hätte, würden wir dieses Gespräch gerade nicht führen.“

      „Wir sollten ihm ein Bad einlassen“, ermutigte mein Großvater mich. „Er kann sich im Horizon erholen.“

      Ich schüttelte den Kopf und spürte eiskalte Verzweiflung in meiner Brust. „Er will nicht dorthin.“

      Mein Großvater hob entrüstet die Arme. „Er ist bewusstlos. Wir können ihn zusammen bewegen. Ich habe einen Schwebezauber, den wir benutzen können.“ Stirnrunzelnd sah er Kyllian an. „Vielleicht brauchen wir zwei davon. Vertrau mir. Er wird es dir später danken.“

      „Das würde er nicht“, sagte ich und richtete meinen Blick mit wachsender Anspannung wieder auf den Engel. „Und ich habe keine Zeit, um es zu erklären, aber er will nicht dorthin zurück. Er möchte hierbleiben.“

      „Und sterben?“, fragte mein Großvater ungläubig. „Wenn er hierbleibt und wir ihn nicht retten können … du weißt, was dann passiert. Selbst Engel können einen wahren Tod sterben, Sam.“

      „Ich weiß“, sagte ich trocken. „Aber ich werde ihn nicht auch noch verraten.“

      „Selbst wenn er stirbt?“

      Verdammt. Er hatte recht. Ich verhielt mich wie eine Idiotin, aber ich hatte auch nicht die Zeit, mit ihm zu diskutieren. Wie zum Teufel war alles so schnell so schiefgelaufen?

      Ich strich mir eine lose Haarsträhne hinter die Ohren, schnappte mir einen schwarzen Filzstift und hob Kyllians Hemd an, um seine Brust freizulegen. Ich beugte mich über ihn und erstarrte einen Moment lang. Meine Augenbrauen hoben sich. Ich hatte seine Brust noch nie zuvor gesehen – goldene, stählerne Muskelstränge und eine massive, perfekt geformte Brust. Alles an ihm war schlank, stark und makellos. Und er hatte kein einziges Haar auf seiner Brust.

      Der neckische Teil in mir war versucht, mit der Hand über seine Brust zu streichen. Ich schüttelte den Hormonschub ab und versuchte, mich zu konzentrieren.

      Nachdem ich ihn eine unangemessen lange Zeit angestarrt hatte, zeichnete ich mit der Filzspitze des Stiftes eine Anti-Schmerz-Sigille auf seine Brust, die gleiche, die ich am Vorabend bei mir selbst benutzt hatte. Sie würde ihn nicht heilen, aber ich hoffte, dass sie ihm einiges von dem Schmerz nehmen würde, bis ich wusste, was als Nächstes zu tun war.

      Die Tinte glänzte feucht, als ich mich bemühte, die geschwungenen Buchstaben und Symbole so gleichmäßig wie möglich aufzuzeichnen.

      Als das letzte Symbol fertig war, murmelte ich: „Sine dolore.“

      Energieströme bildeten sich zwischen uns und schossen auf den Engel zu. Ich hielt den Atem an und wartete auf ein Zeichen der Besserung. Normalerweise wirkte die Anti-Schmerz-Sigille sofort.

      Kyllian lag reglos da und seine Haut wurde immer grauer, wie bei einer Leiche.

      „Verdammt“, fluchte ich. Ich warf den Stift weg, zog meine Handschuhe aus und schnappte mir den Gypsy No. 5 Heilbalsam für babyzarte Haut. Ich öffnete den Tiegel und schmierte seinen Inhalt über und um seinen verletzten Arm und auf seine Brust.

      Als ich zurückwich, erreichte mein Blutdruck neue Höchstwerte. „Es funktioniert nicht“, sagte ich enttäuscht und hatte das Gefühl, ich würde gleich einen Herzinfarkt bekommen.

      „Bringen wir ihn zur Badewanne.“

      „Nein.“

      Mein Großvater warf mir einen tadelnden Blick zu. „Du weißt gar nicht, was mit ihm los ist. Oder?“

      „Er wurde verprügelt.“

      „Das kann ich sehen. Aber sein Körper, seine menschliche Hülle, zerfällt. Das tötet ihn. Unsere Magie funktioniert, aber sie funktioniert nur bei Lebenden, bei Sterblichen. Er ist kein Sterblicher.“

      Und dann fiel mir etwas ein. „Grandpa“, sagte ich grinsend. „Du bist ein Genie!“

      Seine Augenbrauen hoben sich und er sah gleichzeitig verwirrt und zufrieden aus. „Das bin ich.“

      Ich zog meine Handschuhe an, wirbelte auf den Knien herum, schnappte mir ein Stück Kreide und zeichnete ein Dreieck neben Kyllian auf den Boden.

      „Sam“, warnte mein Großvater. „Nein.“

      „Doch“, sagte ich. Ich strahlte praktisch, als ich begann, einen Kreis um mich herum zu ziehen. „Es wird funktionieren.“

      „Sam, nicht—“

      „Ich beschwöre dich, Farissael“, sprach ich, als ich mich aufrichtete, „Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu beugen. Ich binde dich mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln und übergebe dich an das schwarze Chaos des Verderbens. Ich rufe dich, Farissael, erscheine vor mir!“

      Mein Herz pochte angesichts der plötzlichen Woge der Magie. Mein Haar flog in Strähnen um mich herum, als der Wind aufkam.

      „Sammy, Baby“, sagte Faris, der in einen schwarzen Kimono gehüllt in dem Dreieck vor mir erschien. „Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Das ist das dritte Mal diese Woche, dass du mich rufst. Das grenzt an Stalking. Ich liebe es.“

      „Ich habe keine Zeit für Plauderei“, unterbrach ich ihn schnell. „Ich brauche deine Hilfe.“

      Faris’ Blick wanderte von mir zu meinem Großvater, dann erreichte er Kyllian. „Sammy“, tadelte er. „Hast du einen Engel umgebracht? Du böse, böse Hexe. Jemand sollte dir den Hintern versohlen.“ In diesem Moment glitt sein Kimono auseinander und entblößte seinen gesamten Körper. Er war bestückt wie ein Pferd. Und ich war die Idiotin, die hinsah. Er bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir zu. Hitze stieg in mein Gesicht. Das war großartig. Einfach toll.

      Ich riss meinen Blick von seiner Nacktheit, von der ich sicher war, dass sie geplant war. „Kannst du ihn retten?“

      Faris’ Lächeln verschwand. „Was? Du meinst, dieser Schuft ist noch am Leben?“

      „Ja.“

      Der Dämon wölbte eine Augenbraue. „Und warum willst du das?“

      „Weil er mein Freund ist. Und weil er mich gerade vor ein paar niederen Dämonen gerettet hat, die heute Abend versucht haben, mich zu töten.“ Ich starrte ihn an. „Weißt du irgendwas davon?“

      Faris sah beleidigt aus, als er mit den Fingern durch sein Haar fuhr und es dann nach hinten glattstrich. „Warum sollte ich? Du bist meine einzige Verbindung zur Außenwelt. Warum sollte ich dich töten wollen?“ Er zeigte mir seine perfekt weißen Zähne. „Ich möchte mit dir schlafen. Nicht dich umbringen, dummes Mädchen.“

      „Was auch immer.“ Mein Blick richtete sich auf meinen Großvater. Sein Stirnrunzeln hatte sich auf sein gesamte Gesicht übertragen. „Kannst du ihn retten?“, fragte ich wieder.

      Faris stieß ein langgezogenes Seufzen aus und sein Blick fiel wieder auf Kyllian. „Der Idiot ist schon zu lange in dieser Welt. Sein Körper verhungert. Und wenn er stirbt, wird seine Seele auch sterben.“ Er sah mich an. „Wirf das Biest einfach ins Wasser, das wird ihn retten. Voilà. Als würde man den Müll raustragen.“

      „Er will nicht dorthin zurück“, erklärte ich und hob meine Hand, um ihn daran zu hindern, mich zu unterbrechen. „Kannst du ihn retten oder nicht?“

      Sein Lächeln wurde durchtrieben. „Was springt für mich dabei raus?“

      „Ein weiterer Abend in Freiheit.“ Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken konnte. Ja, Vera hatte ihn gesehen, aber der Dämon war clever genug gewesen, eine Verzauberung zu benutzen, um ihn für die Halbblüter menschlich erscheinen zu lassen. Und ich hatte nicht von neuen Morden gehört. Dieses Risiko musste ich noch einmal eingehen, so wahr der Kessel mir helfe. Ich hoffte, es war kein Fehler.

      Meine Augen richteten sich wieder auf meinen Großvater und ich war überrascht, dass er schwieg und die ganze Zeit nicht protestierte.

      „Deal.“ Faris grinste und ich war nicht sicher, was das Funkeln in seinen Augen zu bedeuten hatte. „Befreie mich und ich heile dieses Biest—“

      „Ich befreie dich“, sagte ich und dann trat ich über den Kreidekreis und brach damit den Vertrag und die Bindung.

      Energie strömte aus dem Dreieck und in meinen Körper. Ich ließ sie los und der Impuls der Energie verflog.

      Faris trat aus seinem Dreieck und band seinen Kimono zu. „Also“, sagte er und seine Augen weiteten sich. „Das ist aufregend. Wo habt ihr den Alkohol? Habt ihr irgendwas Altes?“

      „Faris!“, zischte ich. „Zuerst heilst du Kyllian, oder ich werde dich kastrieren, so wahr der Kessel mir helfe!“

      „Ja, ja, ja“, stöhnte der Dämon. „Du musst nicht schreien.“ Er bewegte sich auf Kyllian zu. Einen Moment lang stand er neben ihm und sah ihn an. „Ein armseliges Biest, nicht wahr? Was bringt einen Engel dazu, sterben zu wollen?“ Er drehte sich zu mir um und als er mein Gesicht sah, hob er eine Augenbraue. „Du weißt es, oder?“

      „Bitte heile ihn einfach“, sagte ich und meine Wut kam zurück.

      Faris machte ein missbilligendes Geräusch und kniete sich neben den Engel. „Ich muss wirklich mit dir ins Bett wollen, denn ich kann nicht glauben, dass ich einen verdammten Engel heilen werde.“

      Ich öffnete meinen Mund, um ihm noch einmal meine Meinung zu sagen, aber in diesem Moment legte der mittelstufige Dämon seine Hände auf die Brust des Engels. Er schloss seine Augen und sein Gesicht nahm einen Ausdruck tiefster Konzentration an. Nach nur ein paar Sekunden stand er wieder auf.

      Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht ein paar Lichteffekte wie aus Hollywood Filmen oder knisternde Blitze oder irgendetwas in der Art. Aber der Dämon hatte nur seine Hände auf die Brust des Engels gelegt, wie es ein menschlicher Doktor bei einem Patienten tun würde.

      Gerade, als ich dachte, es hätte nicht funktioniert, bewegte sich Kyllians Gesicht und ein tiefes Runzeln trat auf seine Stirn. Dann zog sich der Knochen, der aus seinem Arm ragte, mit einem Knacken zurück. Beinahe hätte ich mich übergeben.

      Es war, als würde man ein Video schauen, in dem alle Bilder rückwärts abgespielt werden. Ich war fasziniert, als die blauen Flecken langsam verblassten, bis sie alle verschwunden waren und nur noch seine glatte, goldene Haut übrigblieb. Er sah vollkommen gesund aus, abgesehen von dem getrockneten Blut um seine Nase und an seinem Arm.

      Meine Knie zitterten und ich fiel beinahe vor Erleichterung um. „Geht es ihm gut?“

      „Er wird trotzdem irgendwann nach Horizon zurückkehren müssen“, sagte der Dämon, gerade als sich Kyllians Augen öffneten. „Das war eine einmalige Sache. Wenn das Biest sich umbringen will, soll er es tun.“

      Kyllian kam auf die Beine. Er sah wach und gesund aus, nicht, als wäre er gerade dem Tode nahe gewesen. Der verachtende Ausdruck auf seinem Gesicht, als er Faris ansah, überraschte mich, auch wenn ich es hätte erwarten sollen. Sie waren Erzfeinde, erschaffen, um einander zu vernichten.

      Kyllians Lippen verzogen sich zu einem sehr werwolfartigen Knurren. Verdammt! Kaum war er wieder auf den Beinen, wollte er einen Kampf anzetteln. Doch auch auf Faris’ Gesicht zeigte sich ein hasserfüllter Blick.

      Besser konnte es nicht werden.

      Und als der Engel sah, dass der Dämon sein bindendes Dreieck verlassen hatte, na ja … brach die Hölle los. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Kyllian stürzte sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf den Dämon.

      „Nein!“ Ich stürmte vorwärts und wollte seinen Arm packen, doch ich verfehlte ihn und stürzte stattdessen mit dem Gesicht voran auf den Boden.

      Ich hörte jemanden lachen und blickte auf. Vor mir stand mein Großvater mit verschränkten Armen und warf mir einen „Ich hab’s dir ja gesagt“-Blick zu.

      Das Haus bebte, als Kyllian Faris gegen die Wand neben der Küche schleuderte. Brocken von Putz und Staub rieselten um sie herum auf den Boden wie Schnee.

      Kyllian hatte Faris an der Kehle gepackt. Das Gesicht des Dämons war zu einem bösartigen Knurren verzogen und die Muskeln seines Nackens und seiner Schultern spannten sich gegen den Griff des Engels an.

      „Kommt schon, Jungs. Wir sind alle auf derselben Seite“, sagte ich. Aber es brachte nichts.

      Faris bewegte sich schnell und durchbrach Kyllians Griff, dann trat er ihm mit voller Wucht in den Bauch. Der Engel taumelte zurück, seine blauen Augen waren wild und ein manisches Lächeln lag auf seinem Gesicht.

      Ah, verdammt. Jetzt geht es los.

      Kyllian warf sich auf Faris. Der Dämon war dem Engel in puncto Schnelligkeit und Beweglichkeit ebenbürtig, sprang in die Luft und traf den Engel mit einem kräftigen Schlag auf den Kiefer. Beeindruckend. Ich hatte keine Ahnung, dass er so kämpfen konnte – ein Dämon vieler Talente.

      Die Luft war von Ächzen und den Klängen von Fäusten erfüllt, die auf Fleisch trafen. Ich sah sogar einige dunkle Haarsträhnen durch die Luft fliegen. Kyllian machte ein angestrengtes Gesicht, als er Faris in die Küchenschränke stieß, wobei Glas und Holz durch den Aufprall zerbarsten. Das war das antike Service meiner Großmutter.

      Faris’ Gesicht war vor Anstrengung verzogen, als er irgendeine Kampfsport-Bewegung ausführte, und im nächsten Moment packte er Kyllian am Hals.

      Der Engel und der Dämon bekämpften sich in meiner Küche. Es war eine brachiale Demonstration von Stärke. Und so typisch männlich. Der Löwe gegen den Wolf. Ich wusste nicht, wer von beiden stärker war. Und es war mir auch egal.

      Verdammter Kessel.

      Wenn sie so weitermachten, würden sie mein Haus in Schutt und Asche legen. Es war der einzige Besitz, den ich wirklich hatte. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass diese beiden Idioten es zerstörten.

      Ich verlagerte mein Gewicht, zog die Energie aus den Ringen, bündelte sie und formte sie nach meinen Wünschen.

      „Stopp!“, befahl ich. Das Blut pochte in meinen Ohren, als zwei Feuerbälle über meinen Handflächen zu tanzen begannen. „Oder ich schwöre beim Kessel, ich grille eure Eier und verfüttere sie an euch!“

      Das wirkte.

      Faris ließ Kyllian los und in den Augen beider Männer schimmerte immer noch der offenkundige Hass, als sie voneinander abließen. Die Luft war so von Testosteron erfüllt, dass man es praktisch sehen konnte.

      Ich ließ die Magie los und mit einem Atemstoß spürte ich, wie sie meinen Körper verließ.

      Und dann drehte sich der Engel zu mir um.

      „Sam. Was zum Teufel hast du getan?“

      Mir gefiel sein Tonfall nicht. „Ich? Wir haben gerade deinen Arsch gerettet, du dummer Engel“, zischte ich durch zusammengebissene Zähne. Ja, ich war stinksauer. Ich hatte das alles nicht getan, damit er sich wieder verprügeln ließ. „Ich hätte dich einfach in einen Pool werfen können. Ich hätte dich zurück nach Horizon befördern können, aber das habe ich nicht. Zeig ein wenig Dankbarkeit. Ohne Faris wärst du nicht hier.“

      Und das schien einiges des Testosterons des Engels zu vertreiben. Kyllians Blick nahm einen etwas weniger wilden Ausdruck an. Aber trotzdem ertönte ein Knurren aus seiner Kehle.

      Ich rollte mit den Augen. Es würde eine lange Nacht werden und ich war mit beiden nicht fertig. Noch nicht.

      „Ich schätze, das hat ihn ernüchtert“, sagte mein Großvater. Als ich ihn schließlich wieder ansah, grinste er von einem Ohr zum anderen.

      „Tja“, sagte Faris und rückte seinen Kimono zurecht, der überraschenderweise geschlossen geblieben war. „Ich würde ja gern bleiben und plaudern, aber die Nacht ist jung und die Frauen werden es nicht für immer sein.“

      „Eine Minute noch, Faris“, rief ich, als er den Flur hinunterging. „Ich brauche noch eine Sache von dir.“ Meine Gedanken wanderten zu Julia. Das war noch nicht ausgestanden. Noch lange nicht.

      „Das gehört nicht zu der Abmachung, Liebes“, sagte der Dämon, als er sich sichtlich verärgert umdrehte.

      „Ich schlage dir einen neuen Deal vor“, sagte ich. „Außerdem, wenn du mehr solcher ‚freien Abende‘ verbringen möchtest – wovon ich ausgehe –, brauchst du mich lebend. Und irgendetwas sagt mir, dass der höhere Dämon, den ich verärgert habe, diese niederen Dämonen geschickt hat, um mich zu töten. Ich glaube nicht, dass er aufhören wird. Also hast du keine Wahl.“

      „Was für ein höherer Dämon?“, fragte Kyllian und blickte mich an, und ich konnte sehen, wie er sich wieder anspannte.

      Ich seufzte. „Der, der von einem jungen Mädchen namens Julia Besitz ergriffen hat“, erklärte ich ihm und erzählte schnell, was bisher passiert war. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber ich konnte die Wut in seinen Augen brodeln sehen. „Aber es gibt ein Problem“, fuhr ich fort. „Ich war Zeugin. Ich habe gesehen, was der Dämon getan hat. Ich habe gesehen, wie er Julias Seele in die Unterwelt geschleift hat. Das macht mich zu einem Ziel. Es ist jetzt ziemlich klar, dass das, was der höhere Dämon mit dem Ritual vorhatte, von großer Bedeutung war. Sonst hätte er heute Abend nicht die niederen Dämonen geschickt, um mich zu töten.“

      Faris hob eine Augenbraue. „Wozu brauchst du mich?“

      „Hast du in letzter Zeit von einem höheren Dämon gehört, der menschliche Seelen sammelt?“, fragte ich.

      „Ich habe herumgefragt“, antwortete Faris. „Aber ich fürchte, dass ich nicht die Informationen habe, die du willst. Es ist nichts Unnormales passiert. Das Sammeln von Menschenseelen ist in der Unterwelt nicht unüblich. Es gibt einen riesigen Markt dafür. So verdienen die meisten Dämonen ihren Lebensunterhalt. Sie handeln. Sie verkaufen. Es ist ein großes Geschäft.“

      Mir wurde schlecht. „Das ist schrecklich.“

      Der Dämon zuckte die Achseln. „Vielleicht. Aber ich mache die Regeln nicht. Und ich handle auch nicht mit Menschenseelen.“

      „Und das sollen wir dir glauben?“ Kyllian verschränkte die Arme über der Brust.

      Faris’ Blick richtete sich auf Kyllian und wanderte dann wieder zu mir. „Im Moment gibt es hunderte Dämonen, die Seelen sammeln, vielleicht tausende. Es wäre unmöglich, den zu finden, den du willst. Nicht, ohne weitere Informationen über ihn.“

      „Aber dieser ist anders“, beharrte ich. „Ich glaube nicht, dass er mit den Seelen handeln will. Ich glaube, er hat sie für irgendein Ritual benutzt. Vielleicht braucht er sie immer noch.“

      Faris dachte einen Moment lang darüber nach. „Ja. Ich verstehe, was du meinst. Ich muss ein wenig herumfragen. Darf ich gehen?“ Er schenkte mir etwas, das sein erotisches Lächeln sein musste.

      „Noch nicht.“ Es war nicht genug, nur zu wissen, dass ein höherer Dämon Menschenseelen stahl. Ich musste wissen, was das Ritual bezweckte und warum er genau diese Menschen ausgewählt hatte.

      Ich musste die Verbindung finden.

      „Vor kurzem wurden drei weitere Leichen mit ähnlichen paranormalen Kennzeichen wie die von Julia gefunden“, erzählte ich und sah, wie sich die Aufmerksamkeit meines Großvaters wieder auf mich richtete. „Zwei Frauen über fünfzig und ein junger Mann. Und ich brauche deine Hilfe. Du musst nachforschen und herausfinden, ob die Markierungen mit denen von Julia übereinstimmen. Wenn wir getrennt arbeiten, geht es schneller. Ich brauche Namen und Adressen; irgendwas, das uns dabei hilft, die Verbindung zu sehen.“

      „Wo sind die Leichen jetzt?“ Kyllian lehnte sich noch ein Stück nach vorne und das Mondlicht fiel durch das Küchenfenster auf sein Gesicht.

      „Die Leiche des jungen Mannes ist in einem Leichenschauhaus irgendwo in Queens“, antwortete ich. „Die Frauen haben sie in Brooklyn und hier in New York gefunden.“

      „Ich nehme Queens“, sagte der Engel und ich strahlte ihn an. Es war so schön, ihn aufmerksam und ohne eine Flasche in seiner Hand zu sehen.

      Ich wandte mich wieder dem Dämon zu. „Faris? Bist du dabei? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Wie gesagt, wenn ich getötet werde—“

      „Ja, ja, ja.“ Faris rollte mit den Augen. „Wenn du tot bist, habe ich keine Freifahrtscheine mehr“, sagte der Dämon und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich kümmere mich um die Frau in Brooklyn. Ich kenne eine Dame dort, also ist es vielleicht keine komplette Zeitverschwendung, dort hinzugehen.“ Ein Stirnrunzeln legte sich auf sein Gesicht. „Aber das war’s. Keine weiteren Gefallen. Ja?“

      Ich schenkte ihm ein schmales Lächeln und sein Stirnrunzeln verstärkt sich. Ich würde nicht darauf antworten.

      „Okay“, sagte Kyllian und prüfte seinen Waffengürtel. „Wir können uns in der Kneipe treffen—“

      „Nein.“ Ich knurrte das Wort praktisch. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns alle wieder hier treffen.“

      Kyllian starrte mich an und öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, aber dann besann er sich. „Na schön.“ Der Engel ging ohne ein weiteres Wort davon, seine Miene war immer noch finster. Die Eingangstür öffnete und schloss sich, was mir mitteilte, dass er das Haus verlassen hatte.

      „Wir sehen uns später, Sammy, meine Schöne“, schnurrte Faris, während er mit wehendem Kimono den Flur hinunterging. „Und wenn es so weit ist, erwarte ich etwas als Gegenleistung für meine Informationen.“

      Träum weiter. Ich dachte darüber nach, ihn darauf hinzuweisen, dass er gerade einen Kimono ohne etwas darunter trug. Aber er war ein Dämon. Er wusste, was er tat. Ich lächelte beim Gedanken daran, dass Vera seine entblößte Männlichkeit zu sehen bekam.

      „Ich hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem ein Engel und ein Dämon zusammenarbeiten“, sagte mein Großvater, als er sich neben mich stellte. „Und beide arbeiten für meine Enkelin. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      Ja, beide hatten zugestimmt, mit mir zusammenzuarbeiten. Mein Leben war so schräg.

      „Freu dich nicht zu früh“, sagte ich und spürte, dass eine Riesenmigräne im Anmarsch war. „Ich brauche für diesen Fall alle Hilfe, die ich kriegen kann.“ Und das war noch untertrieben.

      Es gab so viele unbeantwortete Fragen. So viel war ungewiss. Was hatte Julia mit den anderen Mordopfern gemeinsam? Was war ihre Verbindung? Gab es überhaupt eine?

      Doch was ich wirklich wissen wollte, war der Name des höheren Dämonenbastards, der diese Biester geschickt hatte, um mich zu töten.
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      In Manhattan gab es insgesamt vier Leichenschauhäuser, alle in ähnlichen Gebäuden und mit ähnlichem Nachtpersonal, was es sehr einfach machte, dieselbe Verzauberungssigille für sie alle zu benutzen. In den ersten drei Leichenschauhäusern fand ich allerdings nichts und als ich das letzte erreichte, war es ein Uhr nachts.

      Ich war müde, hungrig und wütend. Wütend darüber, dass ein höherer Dämon in meiner Stadt unschuldige Menschen jagte und seine Dämonenschergen geschickt hatte, um mich zu töten. Das war definitiv ein No-Go. Niemand versuchte ungestraft, mich in meinem eigenen Zuhause umzubringen. Es war der einzige Ort, an dem ich mich jemals sicher gefühlt hatte.

      Und jetzt hatten die Dämonen mir dieses Gefühl genommen.

      Bastarde.

      Noch schlimmer war, dass Poe nicht aufgetaucht war, und ich machte mir langsam Sorgen. Was, wenn Vera ihn erwischt hatte? Was, wenn er in diesem Moment in ihrem Kessel kochte, um später als Poe-Eintopf serviert zu werden?

      Ich stieß einen langen Atemzug aus. Dieser Vogel würde mir noch ein Magengeschwür bescheren.

      Ich drückte auf die Klingel an der Wand, die Tür surrte und ich stieß sie auf.

      Man könnte glauben, dass die Leichenschauhäuser in New York City voller Mordopfer sind. Die meisten sind allerdings Opfer von normalen Herzinfarkten, Unfällen auf Baustellen, Motorradcrashs und es gab ein paar arme Seelen, bei denen es noch nicht festgestellt worden war. Sie alle lagen hier auf ihren Bahren so ruhig wie schlafende Kinder, gestapelt in den Kühlhäusern, und warteten darauf, unters Messer zu kommen.

      Ich hatte meine Sigillenkarte für die Verzauberung mit Tesafilm vorne an meine Jacke geklebt – ich hatte keine Zeit, mir mehr Mühe zu geben. Verzauberungssigillen wirken auf Bewusstseinslevel und projizieren das, was die Personen in ihrer Umgebung zu sehen gewohnt waren. Zum Beispiel einen anderen Wachmann oder eine Mitarbeiterin.

      Ich ging an ein paar Nachtwächtern vorbei. Und meine Verzauberungssigille funktionierte zauberhaft – buchstäblich. Sie sahen kaum in meine Richtung. Für sie war ich nur eine ihrer Kolleginnen, kein Eindringling und schon gar keine Hexe.

      Das Leichenschauhaus sah fast genauso aus wie die anderen, die ich besucht hatte – eintönige weiße Wände mit passenden weißen Fliesen. Kalt, steril und beleuchtet mit Neonröhren.

      Der Nachtwächter am Empfang würdigte mich kaum eines Blickes, als ich an ihm vorbei zu den Aufzügen ging. Nachdem ich ein Stockwerk runtergefahren war und das Ping ertönte, trat ich in das kühle Untergeschoss und drückte eine Tür aus Milchglas auf, auf der das Wort LEICHENSCHAUHAUS in großen schwarzen Buchstaben geschrieben stand.

      Es war, als würde man einen mannshohen Kühlschrank betreten. Die Kälte traf mich mit Wucht und ich bekam eine Gänsehaut. Ein paar Grad kälter und ich würde zur Hexe am Stiel werden.

      In der Luft lag der strenge Geruch von Reinigungsmitteln, der den süßlichen Gestank der Verwesung überlagerte. Weißes Licht flutete von den Leuchtstoffröhren über mir herab.

      Mit hämmerndem Herzen sah ich mich im Raum um. Kühlschranktüren aus Metall säumten die gegenüberliegende Wand, wie Schließfächer in einer Bank, nur viel größer. Ein Pathologietisch aus Edelstahl stand in der Mitte des Raumes, ein weißes Laken bedeckte den Leichnam, der darauf lag; daneben stand ein Metallständer mit einer Waage zum Wiegen von Organen. Neben dem Pathologietisch befand sich ein Rollwagen mit einer Reihe von medizinischen Geräten, die aussahen, als könnten sie in einem Horrorfilm mitspielen.

      Schnell bewegte ich mich zum Pathologietisch und zog das Tuch herunter.

      Julias ausdrucksloses Gesicht starrte mir entgegen.

      Mist. Ich stand wie eine Idiotin mit offenem Mund da, als mich die Schuldgefühle überkamen. Schwallweise, bis ich das Gefühl hatte, ein Seil würde meine Eingeweide zusammenschnüren und dann durchtrennen.

      „Julia, es tut mir so leid“, hauchte ich und starrte auf ihr nun blasses, gräuliches Gesicht, ihre eingesunkenen Augen und das Dunkelgrau ihrer Lippen. Ich hasste es, dass ihre Augen offen waren. Sie waren leblos, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund starrten sie mich an. Es war fast so, als beschuldigten sie mich.

      Unheimlich.

      In meinem Beruf hatte ich schon viele Leichen gesehen, aber heute Nacht hatte ich genügend für einen ganzen Monat betrachtet. All diese Leichen hinterließen einen sauren Geschmack in meinem Mund. Für heute Abend hatte ich genug davon.

      Der y-förmige Schnitt der Autopsie war geschlossen worden, aber man hatte schlechte Arbeit verrichtet. Die Schnitte waren mit der Präzision einer Affenhand gemacht worden, die Nähte waren ungleichmäßig und auffallend breit, als hätte sie ein Fünfjähriger gesetzt. Julias Kopf lag ein wenig zur Seite geneigt da und ihr Hals hatte eine gezackte Kante, die dort nicht hätte sein sollen. Eine sehr sichtbare Todesursache: Genickbruch.

      Ich ließ die Kante des Tisches los, die ich unbewusst umklammert hatte.

      „Ich werde deinen Mörder finden, Julia. Ich schwöre es auf den Kessel.“

      Die Erinnerung an ihre geisterhafte Seele, die so ängstlich und verzweifelt gewesen war, traf mich mit voller Wucht. Gab es eine Möglichkeit, ihre Seele zu retten? Ich hatte keine Ahnung. Eine weitere Frage für meine lange Liste.

      Nachdem ich Julia wieder mit dem Laken zugedeckt hatte, ging ich in den hinteren Teil des Raumes, griff nach einem der Metallgriffe der Kühlschranktüren und zog daran. Sie glitt auf Rollen heraus.

      Es war ein Mann. Ich schob die Bahre zurück und öffnete das nächste Fach. Ein weiterer Mann. Er hatte dunkle Haut und nach den Falten in seinem Gesicht und seinem grauen Haar zu urteilen, war er über siebzig.

      Ich sah mir die Wand mit den Fächern an. Es gab mindestens neun weitere.

      „Wunderbar.“ Frustriert bewegte ich mich weiter, griff nach oben und riss das nächste auf. Meine Karte mit der Verzauberungssigille blieb an der Türkante hängen und die Wucht zog mir fast die Jacke aus, was dazu führte, dass meine Sigille auf dem weißen Fliesenboden landete.

      Doch ich bemerkte es kaum, denn die Leiche, die ich herausgezogen hatte, war weiblich.

      Adrenalin schoss durch meinen Körper. Ich bewegte mich zur Seite, um ihr Gesicht betrachten zu können. Jep. Sie war Mitte fünfzig, aber aufgrund der lockeren Wangen und der vielen Altersflecken und der von zu viel Sonneneinstrahlung vorzeitig gealterten Haut sah sie eher wie sechzig aus. Kaukasisch mit hellbraunem Haar. Ihre Augen waren geschlossen, dem Kessel sei Dank. Die Todesursache konnte ich nicht feststellen. Ihr Hals sah normal aus. Aber deshalb war ich nicht hier.

      Ich streckte die Hand aus, nahm ihr Handgelenk und drehte es um.

      Da, genau wie bei Julia, war eine Sonne mit einem Dreieck in der Mitte eingeritzt. Ich ließ ihr Handgelenk los, ging zur anderen Seite und überprüfte das andere. Eine weitere eingeritzte Sonne.

      Also hatte sie sie auch. Warum? Warum sie und Julia? Was bedeutete das alles?

      Ich schnappte mir das Pappschild, das an ihrem großen Zeh befestigt war. Susan Young. Hatte sie eine Verbindung zu Julia Martinez? Das schien unwahrscheinlich. Die ganze Sache ergab keinen Sinn. Ja, ich hatte prüfen wollen, ob die Opfer die gleiche eingeritzte Sonne auf ihrem Handgelenk hatten. Doch was jetzt? Warum sie? Und wenn sie nicht verwandt waren, worin bestand die Verbindung? Warum hatte sie der höhere Dämon umgebracht?

      „Du schon wieder“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter mir.

      Ich erstarrte. Dann wirbelte ich herum und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich meinen Willen manifestierte und die Energie aus meinen Ringen bündelte, während sich meine Lippen für einen dunklen Fluch bewegten …

      Und dann runzelte ich die Stirn.

      Derselbe unerträglich unverschämte Engelgeborene stand mit einem verblüfften Gesichtsausdruck im Türrahmen.

      Verdammt. Mein Blick wanderte zu meiner Verzauberungskarte auf dem Boden zwischen uns. Gut gemacht, Samantha. Jetzt weiß der schöne Engelgeborene, dass du hier bist.

      Ich behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei. „Was zum Teufel machst du hier? Folgst du mir oder so?“

      Der Engelgeborene verzog sein Gesicht zu einem missmutigen Ausdruck, als würde er sich bei der Vorstellung, jemandem wie mir zu folgen, eine Geschlechtskrankheit einfangen. Er durchquerte den Raum und stellte sich direkt neben mich. Na ja, neben die arme Susan.

      Trotzdem stand er sehr, sehr nah bei mir. So nah, dass ich den Moschusduft seines Aftershaves und seiner Seife riechen konnte. Ich konnte erkennen, wie viel voller seine Unterlippe im Vergleich zu seiner ohnehin schon ziemlich üppigen Oberlippe war. Sie sahen zum Anbeißen aus.

      „Ich sollte dich dasselbe fragen.“ Seine Verärgerung war in seiner Stimme zu hören. Gott, machte es Spaß, Zeit mit ihm zu verbringen. Er betrachtete den Leichnam, während sich eine stille Spannung zwischen uns aufbaute. „Wir wissen bereits von Frau Young“, sagte er. „Ich habe dir ja gesagt, dass es noch mehr Leichen gibt.“

      Wir? Okay, Klugscheißer. „Ich musste selbst nachsehen. Ich kenne dich nicht. Du hättest lügen können.“ Ich musste selbst nachsehen, ob ich mit den Markierungen auf den Handgelenken der Opfer recht gehabt hatte. Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Warum bist du dann hier?“

      Der Engelgeborene warf mir einen strengen Blick zu. Wäre ich ein kleineres, ängstliches Weiblein gewesen, wäre ich vielleicht weggelaufen. Aber dem Kessel sei Dank bin ich eine starke Hexe. Ich erwiderte seinen Blick und wandte mich nicht ab. Er sah zuerst weg. Ich gewann.

      Er drehte sich um, ging zu dem Pathologietisch und zog das Tuch von Julia, womit er ihren nackten Körper entblößte.

      „Hey! Was zur Hölle tust du da?“ Ich war blitzschnell neben ihm und dachte mir bereits neue Wege aus, wie ich ihn verfluchen könnte. Ein paar Warzen auf seinem hübschen Gesicht würden Wunder für seinen Teint bewirken.

      Ich wusste nicht warum, aber ich hatte den Drang, Julia zu beschützen, selbst ihren Leichnam. Sie hatte in ihrem Leben genug durchgemacht und nun hatte auch ihr Körper zahlreiche Schnitte und Stiche davongetragen. Das war genug. Ich wollte nicht, dass seine engelgeborenen Finger sie berührten.

      Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Keine Panik. Sie ist tot.“

      „Was du nicht sagst, Klugscheißer.“ Dann drängte ich ihn mit meiner Schulter aus dem Weg und zog das Tuch bis zu ihren Achseln über ihren Körper. Ich sah ihn an und sagte: „Wenn du sie noch einmal so entblößt, wirst du an deinem eigenen Blut ersticken.“ Ich war überrascht, dass er mich nicht auf der Stelle mit seiner Seelenklinge erstach. Ich hatte ihn gerade physisch berührt.

      Ein Anflug von Irritation huschte über sein Gesicht. Er sah mich einen Moment lang an und runzelte die Stirn. „Wieso beschäftigst du dich noch mit ihrem Fall?“

      „Warum atmest du noch?“

      Seine Kiefermuskulatur arbeitete sichtbar und er kniff seine braunen Augen zusammen, woran ich erkennen konnte, dass ich ihn wirklich wütend machte. Gott, es gefiel mir, ihn auf die Palme zu bringen. Woran lag das?

      Er stieß ein Seufzen aus, während er Julias Leichnam betrachtete. „Ich bin hier, weil ich mich um den neuesten Todesfall kümmern muss. Zum einen muss ich sicherstellen, dass sie nicht als Wiedergängerin zurückkommt. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass sie tot bleibt. Damit ich ihre Akte schließen kann.“ Er richtete seinen Blick wieder auf mich und starrte auf meine Handschuhe. Ich widerstand dem Drang, meine Hände hinter dem Rücken zu verstecken. „Ich habe dir Informationen gegeben“, sagte er. „Jetzt bist du dran. Warum bist du hier?“, fragte er erneut.

      Meinte er das ernst? „Ich sage dir gar nichts. Ich arbeite nicht für den Rat der Engel. Und du hast mir nichts gesagt, das ich nicht schon herausgefunden habe – ohne deine Hilfe. Vielen Dank.“

      „Ich habe dir gesagt, dass es noch mehr Leichen gibt.“

      Bei seinem Tonfall setzte ich eine finstere Miene auf. Als müsse ich ihm alles erzählen, was ich herausgefunden hatte, nur weil er die Leichen erwähnt hatte. Ich trat einen Schritt zurück und sah zu ihm auf. „Stimmt. Als hätte mich das irgendwie weitergebracht.“

      „Du bist hier. Oder nicht?“

      Ich verlagerte mein Gewicht. „Wegen meinen außergewöhnlichen investigativen Fähigkeiten. Nicht deinetwegen.“ Danke, Alex. „Wenn ich mich richtig erinnere, teilst du deine Informationen nicht gerne.“

      „Vielleicht.“

      Wut kochte in mir hoch. „Hör zu, hinter welchem höheren Dämon du auch immer her bist, na ja, er hat möglicherweise heute Abend versucht, mich umbringen zu lassen. Also möchte ich ihn auch tot sehen. Vielleicht könntest du also das Richtige tun und mir etwas verraten.“

      Er sah leicht überrascht aus. „Der höhere Dämon hat versucht, dich umbringen zu lassen? Bist du sicher?“

      „Ja, ich bin sicher.“ Ich atmete durch. „Niedere Dämonen tauchen nicht einfach so im eigenen Haus auf und greifen einen an. Sie haben keine bestimmten Ziele. Sie greifen einfach alles an, was da ist. Dieser höhere Dämon hat sie in mein Haus geschickt. Er will mich tot sehen.“

      Er sah mich noch einen Moment lang an. „Weißt du, was das für Markierungen sind?“, fragte er und zeigte auf Julias Handgelenk, wodurch sich die Muskeln an seinem Arm anspannten. Nicht, dass ich hinsah.

      Ich presste meine Lippen aufeinander und fühlte mich wie ein Kind, aber ich würde ihm nichts sagen.

      Der Engelgeborene sah mich zweifelnd an. „War sie dir wichtig?“, fragte er.

      „Sie ist mir immer noch wichtig“, blaffte ich. Ihre Seele war mir wichtig. Ich schwor, dass ich ihn verfluchen würde. Es war mir egal, wie attraktiv er war. Das konnte ich ändern.

      Wir standen noch eine Weile schweigend da. Dann fragte er: „Hast du mit ihren Eltern gesprochen?“

      Ich war überrascht von der plötzlichen Veränderung und dem sanften Ton seiner Stimme. Ich stieß einen langen Atemzug aus. „Das habe ich. Und ich möchte nicht darüber sprechen.“ Meine Kehle schnürte sich zusammen. Verdammt. Ich konnte immer noch das herzzerreißende Weinen von Frau Martinez durch das Telefon hören, als ich sie an jenem Abend angerufen hatte, direkt nachdem ich einen anonymen Notruf abgesetzt hatte. Der schrille Schrei von Frau Martinez hatte in meinen Ohren widergehallt, als ich nach dem Anruf zusammenbrach. Ich konnte nicht anders. Sie hatte gerade ihr einziges Kind verloren, ihr kleines Mädchen. Ich wollte das nie wieder erleben. Und ich wollte nie wieder zulassen, dass eine Mutter ihr Kind verliert, noch, dass ein unschuldiges Leben an einen mörderischen höheren Dämon verloren wurde.

      Mein Blick richtete sich auf Julias Gesicht. Meine Augen brannten und mein Herz schlug heftig in meiner Brust.

      Was tat ich noch hier? Ich musste nach Hause, bevor Kyllian und Faris auftauchten. „Es war nett, mit dir zu reden und alles. Wirklich“, fügte ich hinzu und blinzelte schnell. „Sehr informativ. Ich muss gehen.“ Ich wandte mich um und hob meine Verzauberungssigille vom Boden auf. Ich wollte nicht, dass sie in die falschen Hände geriet, beispielsweise in die eines dummen Sterblichen, der dachte, er könnte mit Magie herumspielen.

      „Er wird nicht aufhören“, ertönte die Stimme des Engelgeborenen hinter mir.

      Ich wirbelte herum. „Er?“ Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als wäre es in eine Schlägerei mit meiner Lunge verwickelt. „Du weißt, wer er ist. Ist es nicht so? Wie ist sein Name? Sag es mir.“

      Der Engelgeborene ließ seinen Blick für einen Moment gedankenverloren zu Julias Körper zurückschweifen. „Ich dachte, ich könnte ihn fangen. Ich dachte, ich hätte genug, um weiterzumachen. Aber das habe ich nicht. Ich war ein Idiot. Das weiß ich jetzt. Ich weiß, dass ich mehr brauche, um ihn auszulöschen.“

      „Wie ist sein Name?“, fragte ich wieder und stellte mich mit rasendem Puls neben ihn. „Wenn du es mir nicht sagst …“

      Wut machte sich auf seinem Gesicht breit. „Dann was? Wirst du mich verfluchen? Du weißt, dass es gegen eure Gesetze verstößt, eine unschuldige Person zu beschwören.“

      Ich bebte vor Zorn. „Unsere Gesetze haben mich nie interessiert.“ Und wenn du es mir nicht sagst, werde ich dich dazu zwingen. Das ist ein Versprechen, Schönling.

      Mit gerunzelter Stirn atmete er tief durch und stellte sich aufrechter hin. „Vielleicht können wir einander helfen.“

      Ich stieß ein Lachen aus. „Also willst du auf nett machen?“, fragte ich mit einem sarkastischen Unterton. „Das wird nicht passieren. Nein.“

      „Nein?“, erwiderte er und sein Ausdruck war voller Unglauben. „Du lässt einfach zu, dass dieser Dämon weitere Unschuldige tötet? Hast du es noch nicht erkannt? Er wird nicht aufhören. Und er wird eine weitere Julia finden und sie umbringen. Willst du das?“

      „Wage es dich nicht, mir die Schuld zu geben“, drohte ich ihm. Meine Stimme hob sich, als auch meine Wut anstieg, aber das war mir egal. Dieser Bastard.

      Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich möchte den Dämon nur finden. Scheinbar willst du das auch. Warum bist du sonst hier? Du willst ihn töten. Genau wie ich. Ich kann ihn allein nicht besiegen und du kannst ihn allein nicht besiegen, aber zusammen“ – seine Augen funkelten – „haben wir vielleicht eine Chance.“

      Der Kerl hatte recht. Das war kein normaler Fall von Dämonenbesessenheit. Dies war ein knallharter höherer Dämon und ich brauchte jede Hilfe, die ich kriegen konnte.

      Allerdings arbeitete ich grundsätzlich allein. Ich schloss mich nie mit jemandem zusammen, na ja, wenn man Poe nicht mitzählt. Und Faris und ein paar andere Dämonen, die ich beschworen hatte, um sie um Hilfe zu bitten, zählten auch nicht. Sie waren eher Informanten als Partner.

      Er starrte wieder meine Handschuhe an. „Weiß der Rat, was du anbietest?“, fragte ich, da ich nie davon gehört hatte, dass ein Engelgeborener mit einer Hexe zusammenarbeitet – auch noch mit einer der dunklen Magie.

      Wenn Engelgeborene die Hilfe von anderen Halbblütern brauchten, wandten sie sich meistens an den Grauen Rat, der aus Mitgliedern der Höfe aller Halbblüter bestand – Vampire, Feen, Werwölfe, Hexen – und den Anführern der Engelgeborenen. Er wurde Jahrzehnte nach dem Konflikt zwischen den Halbblütern und den Engelgeborenen aufgestellt. Allen Halbblütern war es erlaubt, in der sterblichen Welt zu leben und über sich selbst zu bestimmen, wenn sie eine strenge Regel befolgten – verletze niemals einen Menschen.

      Der Engelgeborene schenkte mir ein Lächeln und ich musste zweimal hinsehen, weil es sein Gesicht so zu seinem Vorteil veränderte. Oh, Mann.

      „Er muss es nicht erfahren“, sagte er und kam näher. „Ich habe einen Freibrief, diesen Dämon zu töten. Wenn das bedeutet, dass ich eine ungewöhnliche Quelle um Hilfe bitten muss, dann werde ich das tun.“

      Ich schürzte die Lippen. Er war irgendwie cool. Das gefiel mir.

      „Na schön“, sagte ich und überraschte mich selbst. Was zur Hölle tue ich gerade? „Ich sage dir, was ich weiß, aber zuerst will ich seinen Namen.“ Damit ich ihn mir einprägen und ihm dann Feuer unter dem Dämonenhintern machen kann.

      Er wartete, bis er meine volle Aufmerksamkeit hatte, als ob er dem Namen, den er gleich aussprechen wollte, einen dramatischen Effekt geben wollte, dann sagte er: „Vargal.“

      Vargal, wiederholte ich innerlich. Diesen Namen hatte ich noch nie gehört. Entweder lag es daran, dass der höhere Dämon uralt war, oder, was noch schlimmer war, dass er sehr mächtig war. Wahrscheinlich beides.

      Mein Blick fiel auf Julia. Vielleicht könnte ich mit seinem Namen irgendwie ihre Seele wiederbekommen. Faris hatte gesagt, dass Dämonen gerne handelten. Jetzt, wo ich seinen wahren Namen kannte, würde ich ihn vielleicht gegen ihre Seele eintauschen können. Es könnte einen Versuch wert sein.

      Ich verzog das Gesicht. „Woher weiß ich, dass das wirklich sein Name ist und dass du ihn dir nicht nur ausgedacht hast? Er hätte ihn dir nicht einfach gesagt. Das würde ihn schwach und dumm machen, und ich bezweifle, dass er das ist.“

      „Das hat er nicht“, sagte der Engelgeborene mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen. „Ich habe belauscht, wie ihn ein Dämon gerufen hat. Kurz bevor ich ihm den Kopf abgeschnitten habe. Es ist sein Name.“

      Okay. Das ergab Sinn. Vargal, ich komme dich holen, du Bastard.

      Der Engelgeborene verschränkte lässig seine Arme über der Brust und ich konnte nicht anders, als die Muskeln anzustarren, die sich unter seinem Hemd wölbten. „Und die Markierungen auf den Handgelenken der Opfer? Die Symbole? Die seltsamen Buchstaben?“, fragte er weiter. „Ich sehe dir an, dass du etwas darüber weißt.“

      „Es ist Mesopotamisch“, erklärte ich ihm und sah zu, wie seine Augenbrauen noch höher wanderten. „Ich habe den Text noch nicht komplett entschlüsselt, aber die eingeritzte Sonne auf ihren Handgelenken ist Teil irgendeines Rituals.“ Und um meine Tante zu zitieren, fügte ich hinzu: „Um etwas Mächtiges zu beschwören, das Tod und Zerstörung über die Welt bringen will. Etwas, das unsere Welt als sein Eigentum beanspruchen wird.“

      „Also werden sie als eine Art Opfergabe getötet?“, entgegnete er und verzog fragend das Gesicht.

      „Das ist meine Vermutung.“ Ich leckte mir über die Lippen. „Gibt es eine Verbindung zwischen den Opfern?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Gemeinsamkeiten gefunden. Sie sind alle Menschen, soweit ich weiß, aber mehr habe ich nicht.“

      „Das reicht nicht.“ Verdammt. Was hatten sie an sich, was sie so besonders für diesen Vargal machten? Der Engelgeborene starrte mich an, als wollte er mich etwas fragen, wusste aber nicht, wie.

      „Was?“

      „Kannst du ihn aufspüren?“, fragte er und versuchte, seiner Stimme einen gleichgültigen Ton zu geben. „Jetzt, wo du seinen Namen hast, seinen wahren Namen.“ Er zögerte einen Moment lang. „Ich weiß, dass Hexen der dunklen Magie Möglichkeiten mit Aufspürzaubern haben.“

      Oh, er weiß das? Verdammt. Wer war dieser Kerl? „Ja“, sagte ich und wollte mich dafür treten, dass ich nicht zuerst darauf gekommen war. Ich gab seinem schönen Gesicht und knackigen Hintern die Schuld daran.

      Den höheren Dämon mit seinem wahren Namen aufzuspüren, war sehr viel einfacher, als ihn damit zu beschwören. Das Problem bei der Beschwörung höherer Dämonen war, dass es nicht immer funktionierte und der Beschwörer meist starb. Höhere Dämonen gab es in verschiedenen Klassen. Einige waren zu mächtig, um in die Klasse der allgemein beschwörbaren Dämonen zu fallen. Manchmal waren sie so mächtig, dass zur Beschwörung zwei Hexen nötig waren, und selbst dann klappte es nicht immer.

      Deshalb machte es viel mehr Sinn, Vargal stattdessen aufzuspüren.

      „Wir spüren ihn auf und dann töten wir ihn“, schlug der Engel vor und hatte plötzlich ein gefährliches Funkeln in den Augen.

      „Wie bitte?“

      „Du hast gerade gesagt, dass du es kannst.“ Er sah mich mit einem intensiven Blick an. „Oder vielleicht kannst du es doch nicht. Vielleicht bist du nicht gut genug.“

      Ich trat näher an ihn heran. „Oh, ich bin gut genug. Aber ich kann ihn nicht nur mit seinem Namen aufspüren. So einfach ist es nicht. Ich brauche etwas Greifbares. Etwas, das mit ihm verbunden ist, das ihm gehört. Wie ein Kleidungsstück oder noch besser, sein Blut.“

      Der Engelgeborene fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. „Das haben wir nicht.“

      „Nein.“ Mein Blick richtete sich auf Julia und mein Herz schmerzte. „Aber vielleicht brauchen wir es nicht.“ Mein Blut rauschte durch meine Adern, als ich mich über das tote Mädchen beugte. Aus meiner Tasche zog ich eine kleine Schere und schnitt eine Locke ihres Haars ab.

      „Es ist nicht das Blut des Dämons“, sagte ich, als ich meine Schere in meiner Tasche verstaute und ein Stück Papier herauszog, auf das ich Julias Haar legte. Dann faltete ich es sorgfältig zusammen und steckte es weg. „Aber ich würde wetten, dass ich noch einen dämonischen Abdruck finde.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Einen was?“

      „Einen dämonischen Abdruck, ein kleiner Teil seiner Aura. Dämonen können die Seele einer Person markieren, aber ich würde darauf wetten, dass zuerst der sterbliche Körper markiert wird und dass er auch dort seinen Abdruck hinterlässt. Was bedeutet— „

      „Julia muss ihn noch in sich haben“, sagte er mit nachdenklicher Miene.

      „Genau“, antwortete ich und war froh, dass er jetzt ihren richtigen Namen benutzte. „Ihr Blut wurde Chemikalien ausgesetzt, aber ihr Haar sollte unberührt sein.“

      Er sah mich verwundert an und ich verbiss mir ein Lächeln. „Woher weißt du das alles?“

      „Ich bin ein Genie“, lachte ich. „Dämonen sind mein Ding.“ Und das waren sie tatsächlich die meiste Zeit meines Lebens gewesen.

      „Spüren wir ihn sofort auf“, sagte der Engelgeborene mit in die Hüfte gestemmten Händen und verbissener Entschlossenheit auf seinem Gesicht.

      „Sofort?“, fragte ich ungläubig. „Vergiss es. Ich bin müde. Hungrig. Ganz zu schweigen davon, dass ein Aufspürzauber vorbereitet werden muss. Hohe Magie. Schwieriges, komplexes Zeug. Ich muss mich konzentrieren, und das kann ich nicht, wenn ich müde und hungrig bin. Alles Mögliche könnte schiefgehen, und das willst du wirklich nicht erleben.“

      Seine Stirn legte sich in Falten und einen Moment lang erwartete ich, dass er mit mir diskutieren würde. „Morgen Abend?“, fragte er und in seinen Augen flackerte etwas auf, das ich nicht ganz deuten konnte.

      Gott, wie hatte ich mir dieses Chaos nur eingebrockt? „Morgen Abend.“

      „Bei dir?“

      Es gab keinen besseren Ort, um einen Aufspürzauber durchzuführen. „Bei mir.“ Warum hörte sich das aus meinem Mund seltsam an?

      Er blinzelte langsam und seine Züge entspannten sich, dann legte sich ein echtes Lächeln auf seine Lippen. „Dann haben wir ein Date“, sagte er, drehte sich um und ging auf die Tür zu.

      Mein Mund klappte auf. „Warte. Du weißt nicht, wo ich wohne.“

      „Mein Name ist Logan“, rief mir der Engelgeborene über seine Schulter hinweg zu. „Und ich weiß, wo du wohnst. Es ist schön, dich kennenzulernen, Samantha.“

      Und damit verschwand Logan, der Engelgeborene, durch die Tür und ich stand wie festgewachsen da und sah ihm verblüfft nach. Und ja, er hatte einen schönen Hintern.

      Aber irgendetwas war seltsam. Ich hatte ihm meinen Namen nicht gesagt. Woher kannte er ihn dann? Und wer hatte ihm verraten, wo ich wohne?
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      Dieses Mal steckte ich wirklich in der Klemme. Und zwar nicht vergleichbar mit dem einen Mal, als meine Skinny Jeans an meinen Oberschenkeln stecken blieb und ich mich herausschneiden musste, bevor meine Beine nicht mehr durchblutet wurden. Ich sprach von einem echten Schlamassel. Eins mit einem Gesicht zum Anschmachten und einem perfekten Arsch.

      Ein Engelgeborener würde in ein paar Stunden zu mir kommen. In mein Haus. Und meine Luft atmen.

      Engelgeborene waren nicht nur selten im Mystic Quarter, ganz zu schweigen von Witches Row, sie waren noch dazu nicht besonders beliebt bei Halbblütern. Die Tatsache, dass sie Engelsessenz und wir Dämonenessenz hatten, spielte die entscheidende Rolle. Wie Öl und Feuer, die meist auch nicht zusammenpassen.

      Doch meine Aufregung lag nicht daran, dass er so heiß war. Okay, vielleicht ein wenig. Aber er hatte sich praktisch zu mir eingeladen. Und er hatte es wahrscheinlich nur ein Date genannt, um mich zu verunsichern.

      Er kannte meinen Namen und wusste, wo ich wohnte. Der hinterhältige Bastard hatte sich nach mir erkundigt. Das allein hätte schon ein paar dunkle Flüche verdient. Ich könnte sogar einen Glatzenzauber einsetzen, denn ich fand ihn lustig und sein Haar war zu perfekt.

      Und ich, die Idiotin, hatte Ja gesagt.

      Die einzigen Männer, die je einen Fuß in mein Haus gesetzt hatten, waren mein Großvater, Faris und Kyllian – was nicht zählte, weil sie eigentlich keine richtigen Männer waren. Zumindest keine sterblichen Männer.

      Trotzdem, Logan hatte mir den Namen des höheren Dämons genannt und ohne ihn konnte ich keinen Aufspürzauber bewirken, damit wir den Dämonenbastard vernichten konnten, bevor er noch jemanden umbrachte. Ohne seinen Namen hatte ich nichts.

      Aber es wäre das alles wert, nur um den Ausdruck auf Veras Gesicht zu sehen, wenn Logan die Stufen hinaufschritt.

      Heute Abend durfte ich nicht darüber nachdenken, wie die Gemeinschaft der Hexen über einen Engelgeborenen in unserer Mitte denken würde. Ich musste einen höheren Dämon finden.

      „Du musst deinen Alkoholschrank aufstocken, Sammy, Liebes“, erklärte Faris, als er mit einem Drink in der Hand durch den Raum im dritten Stock des Hauses schritt. Er ließ sich in den Sessel neben meinem Arbeitstisch sinken. „Es gibt schlechten Alkohol und dann gibt es noch Wundbenzin.“ Er hob sein Glas in meine Richtung. „Das hier ist irgendwo dazwischen.“

      Ich atmete geräuschvoll aus. „Daran kann ich jetzt nichts ändern.“

      Seine dunklen Augen fixierten mich. „Du könntest mich aus deinem Haus lassen. Ich könnte mir einen anständigen Drink in diesem neuen Nachtclub genehmigen, der gerade auf der West 47th Street eröffnet hat.“

      „Nein, ich brauche dich hier. Für den Notfall.“ Wenn man mir vor fünf Jahren gesagt hätte, dass ich einen mittelstufigen Dämon beschäftigen oder einen als Verstärkung bei mir haben würde, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Und doch waren wir hier.

      „Wir haben eine Abmachung, Faris“, erinnerte ich ihn und legte meine Hände flach auf den Tisch, während ich ihn ansah. „Du bekommst noch einen freien Abend in der Stadt, nachdem ich den Aufspürzauber erfolgreich durchgeführt habe. Es ist genau, wie du gesagt hast, es handelt sich um einen höheren Dämon mit unglaublicher Macht. Deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass ich es nicht versaue.“

      Er nahm einen Schluck von seinem Getränk und sagte: „Was immer Ihr wünscht, Herrin.“

      Ich rollte mit den Augen. „Zwing mich nicht, dich wieder in dein Dreieck zu setzen, Faris. Du weißt, dass ich das tun würde.“

      „Zwing mich nicht, dich wieder in dein Dreieck zu stecken, Faris“, ahmte mich der Dämon nach und traf meine Stimme mit einer Perfektion, die unheimlich war. Aber ich war gerade nicht in der Stimmung für sein Drama. Mein Blutdruck ging ohnehin schon durch die Decke.

      Gestern Abend waren Kyllian und Faris wie versprochen zurück zu meinem Haus gekommen und hatten mir berichtet, was ich bereits vermutete. Den anderen Opfern wurde dasselbe Sonnensymbol in die Handgelenke geritzt.

      Faris hatte mir die Bilder gezeigt, die er mit seinem Handy gemacht hatte. Ja, einige mittelstufige Dämonen hatten Handys. Aber ich war noch überraschter, als er zurückkam und genau die gleiche Kleidung wie Kyllian trug, die gleiche kurze Frisur, das gleiche Gesicht und den gleichen Körper. Der Dämon hatte wirklich Sinn für Humor.

      Kyllian war allerdings überhaupt nicht begeistert von Faris’ Doppelgänger Fähigkeiten gewesen und es brauchte eine Menge beruhigender Worte und Erpressung mit einem Bier, damit er es vergaß. Immerhin hatte er die Einladung auf das Bier angenommen, bevor er verschwunden war.

      Faris hatte allerdings einen besonderen Wunsch, bevor er den Doppelgängerzauber ablegten wollte. „Zu einem schönen Bad in einem heißen Kessel würde ich nicht nein sagen. In den da passen zwei Leute rein, sehr gemütlich.“

      Er kehrte erst zu seinem wahren Ich zurück, nachdem ich ihm gedroht hatte, ihm nie wieder einen freien Abend zu gönnen.

      Eine Bewegung unterbrach mich in meinen Gedanken. Der Rabe flog durch das offene Fenster im obersten Stockwerk, in seinem Schnabel trug er eine silberne Kette. Er flog zu seinem Nest, in dem er alle seine Schätze aufbewahrte, ließ die Kette fallen und drehte dann einen elegante Kurve, um auf meinem Tisch zu landen.

      Ich legte den Kopf schief. „Will ich es überhaupt wissen?“

      Der Rabe sträubte sein Gefieder und schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Bei seinem Ton setzte ich eine finstere Miene auf. Dieser verdammte Vogel. Das war Veras Kette. Das schwor ich auf den Kessel. Poe als meinen Begleiter zu haben war so, als hätte ich einen unkontrollierbaren Teenager bei mir. Ich wusste nie, was dieser Vogel im Schilde führte.

      „Wo ist der alte Mann?“, fragte Faris und schwenkte den Inhalt seines Glases.

      „Keine Ahnung“, antwortete ich und beruhigte mich etwas. „Er ist heute Morgen ohne ein Wort losgezogen.“ Wahrscheinlich teilte er wieder das Bett mit der Witwe.

      „Hat die alte Hexe herausgefunden, was das Ritual bedeutet?“, erkundigte sich Faris. Er schlug seine Beine übereinander. Er trug nur eine schwarze Lederhose, einen Cowboyhut und Flip-Flops. Ich fragte mich, ob das sein wahres Ich war, ob er wirklich so aussah, oder ob es nur eine weitere Täuschung war. Vielleicht war er in Wirklichkeit rothäutig und hatte riesige, schwarze Hörner auf dem Kopf. Vielleicht hatte er sogar einen Teufelsschwanz. Das würde mich nicht überraschen.

      „Noch nicht. Ich war heute Nachmittag bei ihr. Sie sagte, dass sie es morgen fertig haben sollte.“ Ich nahm einen kleinen Dolch und schnitt mir in die Handfläche. Unter Schmerzen drückte ich etwas von meinem Blut in eine Keramikschüssel. Ich brauchte das ‚Blut der beschwörenden Hexe‘, um den Verfolgungszauber zu bewirken. Es war der Treibstoff für die magische Maschine.

      Ich hatte den ganzen Tag damit verbracht, den Zauber vorzubereiten, um ihn nicht zu vermasseln. Stundenlang hatte ich Julias Haar Vorzaubern und Aura-Erkennungszaubern unterzogen – ich hatte ihr Haar gewissermaßen zu einem Kompass gemacht. Wenn ich versagte, wäre das katastrophal.

      Ein Ergebnis wäre, dass der Aufspürzauber einfach nicht funktionieren würde. Das andere, na ja, das andere würde wie eine sehr laute Autoalarmanlage wirken. Vargal wüsste dann, dass ich versucht hatte, ihn aufzuspüren, und hätte eine offensichtliche Spur, die er zu mir zurückverfolgen konnte. Nicht gut.

      Ich musste es schaffen. Es musste funktionieren. Außerdem hatte ich Julias Haare bereits den Vorzaubern unterzogen, was bedeutete, dass ich ihr Haar kein zweites Mal verwenden konnte. Ich hatte nur einen Versuch. Ich durfte es nicht vermasseln.

      Mein Herz hämmerte in meiner Brust und meine Hände zitterten. Mein Magen rumorte, als ob ich auf einer Achterbahn wäre. Ich hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen, weil ich das Gefühl hatte, ich würde es sowieso nicht bei mir behalten.

      Als Nächstes nahm ich Julias Haar und legte es in die Schüssel, wobei Poe jede meiner Bewegungen mit einer erschreckenden Intensität verfolgte. „Ut sphaeram“, murmelte ich, als ich das die Haare mit meinem Blut vermischte. Meine Augen weiteten sich, als mich ein Energiestrom durchfuhr. Gut. Dieser Teil war geschafft. Jetzt kam der schwierigere Teil.

      Ich schnappte mir meine Keramikschüssel, ein Amulett und Kreide, drehte mich vom Tisch weg und ging in die Mitte des Raumes, um mich hinzuknien und einen Kreis zu zeichnen.

      Poe landete neben mir auf dem Boden. „Vera wird dich nicht mehr belästigen.“

      Ah. Verdammt. Ich schaute zu dem Raben hinüber und meine Laune verschlechterte sich sofort. „Was hast du getan, Poe?“

      „Ich? Nichts“, erwiderte Poe und dann lächelte er tatsächlich – na ja, die Winkel seines Schnabels bogen sich ein wenig nach oben, aber ich wusste, dass dies seine Art zu lächeln war. „Weil ich ihr Geheimnis kenne.“

      „Welches Geheimnis?“ Wovon zum Teufel sprach er? „Nein. Ich will es nicht wissen. Ich muss mich jetzt konzentrieren.“ Und das war schwierig, wenn mich ein Rabe mit einem Lächeln auf dem Gesicht anstarrte.

      Poe lachte leise. „Ich dachte nur, du solltest es wissen.“ Und damit stieg der Rabe in die Luft und flog zurück zum Tisch. Warum ich?

      Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Zauber und zeichnete die Aufspürsigille in die Mitte des Kreises, die aussah wie ein Halbmond, an dessen Spitze die Zahl sechs hing.

      „Also haben wir immer noch keine Ahnung, warum Vargal diese Sterblichen getötet und ihre Seelen entführt hat?“, fragte Faris und nahm einen Schluck von seinem Getränk.

      Mir fiel auf, dass er ‚wir‘ sagte, als wären wir ein echtes Team. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. „Nein. Aber nach heute Abend ist das nicht mehr wichtig. Wenn wir ihn gefunden haben.“ Und den Bastard töteten.

      „Du bist eine schlaue Hexe, Sam, die schlauste unter vielen, aber ich bin nicht sicher, ob du die Komplexität dieses Dämons verstehst“, bemerkte er über das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hinweg.

      Ich zeichnete meinen Kreis zu Ende und drehte mich um. „Was meinst du damit?“

      „Ich meine“, sagte er und beugte sich in seinem Stuhl vor. „Wie planst du Vargal zu töten? Das ist der Plan, oder nicht?“

      „Ja.“

      „Der Dämon gilt in der Unterwelt als extrem mächtig“, sagte Faris. „Einer der Alten. Ein König der Könige. Ein Todeszauber oder Fluch wird da nicht reichen.“

      Natürlich hatte er recht. Ich hatte die Hälfte meiner Zeit mit der Vorbereitung des Aufspürzaubers verbracht und die andere Hälfte damit, in der Büchersammlung meines Großvaters über Dämonen und Dämonologie und in der Enzyklopädie der Unterwelt zu recherchieren. Nach acht Stunden Recherche war ich zu dem Schluss gekommen, dass meine Todesflüche nicht funktionieren würden. Sie würden den Dämon kampfunfähig machen, ihn vielleicht verbannen, aber nicht auslöschen.

      Ich brauchte etwas Stärkeres.

      „Ich brauche die Hilfe einer himmlischen Waffe“, sagte ich. Das hatte ich auch bei meiner Recherche herausgefunden. Faris’ Augen weiteten sich angesichts meiner Bemerkung. „Eine Seelenklinge oder so etwas.“ Wenn ich den Dämon lange genug kampfunfähig machen könnte, würde ihn ein Stich einer Seelenklinge töten, und das für immer.

      Faris dachte einen Moment lang darüber nach. Er nahm den letzten Schluck seines Drinks und sagte: „Und du wirst ihn einfach damit erstechen, während Vargal der Große dasteht und es passieren lässt?“

      Gott, dieser Dämon war so frustrierend. „Das werde ich, wenn ich muss. Aber heute Abend werde ich Hilfe haben.“

      „Stimmt.“ Faris lehnte sich zurück. „Und wo ist dieser berühmte Engelgeborene, von dem du immer erzählst? Hat er sich den Abend freigenommen?“

      Ich schürzte die Lippen. Logan sollte bereits hier sein. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Egal. Ich würde das durchziehen, mit oder ohne ihn.

      Faris schnaubte lautstark und rückte seinen Hut zurecht. „Hast du eine Seelenklinge?“, fragte er mit einem sarkastischen Ton in der Stimme.

      „Nein.“ Ich atmete verärgert aus. „Aber ich weiß, wo ich welche finden kann, wenn er nicht kommt. Turig, der Troll, hat sie in seinem Laden. Sie sind teuer, aber ich bin sicher, dass ich einen Deal mit ihm aushandeln kann.“

      „Das musst du nicht.“

      Ich blickte auf, als die Stimme erklang, und sah Logan im Türrahmen stehen. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er im Haus war und runzelte die Stirn. Das tat er wohl gern.

      „Wie bist du reingekommen? Ich habe die Klingel nicht gehört“, fragte ich und rollte mit den Augen. Er war wieder in Schwarz gekleidet. Soweit ich sehen konnte, steckten in seinem Waffengürtel vier Klingen, die aus seiner schwarzen Militärjacke hervorschauten. Seine Stahlkappenstiefel vervollständigten den Look. Er war schwer bewaffnet und sah aus wie ein Söldner, der sich auf die Suche nach seinem Ziel macht.

      „Die Tür war nicht verschlossen“, antwortete Logan und sein Blick ruhte auf Faris.

      „Also bist du einfach reingekommen.“ Natürlich. Diese Engelgeborenen dachten, ihnen gehöre die Welt.

      Logan richtete seinen Blick auf den Kreidekreis auf dem Boden. „Wie ich sehe, hast du schon mit deinem Aufspürzauber begonnen“, bemerkte er, während er den Raum mit der geschmeidigen Anmut eines schwarzen Panthers durchquerte.

      Faris warf sein Glas auf den Boden, das überraschenderweise nicht zerbrach, und sprang auf die Füße. Er stellte sich direkt vor Logan.

      „Na, na, na“, schnurrte der Dämon. „Du bist ja ein hübscher Kerl.“ Er fletschte die Zähne und schaute mich an. „Sollte ich eifersüchtig sein?“

      Und schon ging es los. „Setz dich, Faris.“

      Logan erstarrte, als Faris ganz langsam um ihn herumging und seinen Blick über jeden Zentimeter des Engelgeborenen gleiten. Faris war so nah, dass sich ein Ausdruck des Ekels auf Logans Gesicht zeigte, was dem Dämon sicher gefiel. Das breite Lächeln auf seinem Gesicht machte es nicht besser.

      „Faris, hör auf, meinen Gast zu quälen.“ Gast? Das war doch eine angemessene Bezeichnung, oder? Nicht Partner? Nein, nicht Partner.

      Logan biss die Zähne zusammen und er kniff die Augen zusammen. „Du bist ein Dämon. Ich kann den Gestank an dir riechen.“

      „Genauso wie ich den Gestank der Engel an dir riechen kann, Junge“, grollte der Dämon.

      Der Engelgeborene bewegte sich nicht, doch sein Blick fiel auf das Kreidedreieck mit der verschmierten Ecke, das sich ein Stück von dem Kreis entfernt befand, den ich zuvor gezeichnet hatte – er betrachtete die Lücke, wo ich den Bindungszauber mit meinem Fuß durchbrochen hatte.

      Als Logan mich wieder ansah, war sein Gesicht vor Wut entstellt. „Ich wusste, dass du eine Hexe der dunklen Magie bist, aber ich dachte nicht, dass du dumm genug wärst, um dich mit Dämonen einzulassen.“

      Ich hob meine Augenbrauen. „Hat er mich gerade dumm genannt?“

      Faris klatschte in die Hände und wippte vor und zurück. „Das hat er. Kann ich ihn jetzt töten? Oh, bitte, bitte, bitte.“

      „Nein.“ Ich sah den Engelgeborenen an. „Hör zu. Faris ist … eine Art Freund. Er ist als mein Berater hier. Falls ich es verpatze oder Führung brauche. Wenn es dir nicht gefällt, weißt du, wo die Tür ist.“

      Logans Wut war düster und schwer, sein Blick entschlossen. „Ich bleibe.“

      „Gut“, sagte ich.

      „Sag ihm, er soll sich zurückhalten“, forderte Logan mit leiser und bedrohlicher Stimme. „Oder ich werde ihn in kleine Dämonenscheibchen schneiden.“

      Faris legte den Kopf zurück und lachte. „Ich mag ihn. Ich kenne einige Dämonendamen, die ihn einfach lieben würden. Wenn er den heutigen Abend überlebt, stelle ich sie ihm vielleicht vor.“ Seine Augen weiteten sich. „Claudina ist zum Sterben schön.“

      Ich stieß ein frustriertes Stöhnen aus. „Seid beide leise, damit ich das hier beenden kann.“

      Plötzlich stellte sich Faris gerader hin und streckte die Brust heraus, als er etwas in Logans Gesicht sah. „Sam gehört mir. Sie ist meine Hexe. Du kannst sie nicht haben.“

      Was zur Hölle? „Wie bitte? Ich gehöre nicht zu dir, Faris.“ Was war los mit diesem Dämon? Er benahm sich wie ein Hütehund, der seine Streicheleinheiten nicht bekommen hatte.

      „Faris“, knurrte ich und wartete darauf, dass mich der Dämon ansah. „Setz dich, oder ich stecke dich wieder in dein Dreieck. Verstanden?“

      Er verzog das Gesicht. „Na schön.“ Dann nahm er seinen Hut ab und setzte ihn auf Logans Kopf – ein kleines bisschen zu energisch. „Bitte sehr, Cowboy. Jetzt bist du ein echter John Wayne.“ Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ging der Dämon zurück zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen, den Blick weiterhin auf den Engel gerichtet.

      Es würde eine lange Nacht werden.

      Logan nahm den Cowboyhut von seinem Kopf und stellte sich neben mich. Eigentlich beugte er sich fast schon über mich.

      Ich holte Luft und meine Frustration schlug in Wut um. „Wie wäre es, wenn du mir Freiraum lässt?“, forderte ich ihn auf. Meine Stimme war etwas lauter als geplant. „Ich kann mich nicht konzentrieren.“

      Ohne ein Wort zu sagen, trat er einen Schritt zurück. Er war immer noch zu nah, aber ich hatte das Gefühl, dass er nicht weiter weggehen würde. Wenigstens saß er mir nicht mehr im Nacken. Warum zum Teufel hatte ich zugestimmt, ihn herkommen zu lassen?

      Ich holte noch einmal tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Ich stellte die Keramikschale mit meinem Blut und Julias Haaren in die Mitte des Kreises. Dann nahm ich das Amulett.

      „Benutzt du das, um Vargal aufzuspüren?“, fragte Logan und als er meinen Gesichtsausdruck sah, besaß er tatsächlich die Frechheit zu lächeln.

      Ich hob genervt meine Augenbrauen. „Ja. Wenn du jetzt bitte still sein würdest. Ich meine es ernst. Noch ein Wort“ – mein Blick wanderte zu Faris – „von einem von euch, und ich schmeiße euch beide raus.“

      Als ich mich vergewissert hatte, dass sie meine Drohung ernst nahmen, rückte ich näher an meinen Kreis heran, das Amulett immer noch fest von meiner rechten Hand umschlossen. Das Amulett war der Empfänger, auf dessen Rückseite ich die Empfängersigille wie eine Unterschrift eingeritzt hatte. Das Amulett sollte mir helfen, Vargal zu finden.

      Ich ignorierte das Klopfen meines Herzens, streckte meine linke Hand aus und tauchte meine Fingerspitzen in die Schüssel, wobei ich darauf achtete, meinen Handschuh nicht zu beschmutzen.

      „Monile sanguine ligaveris“, hauchte ich und nahm die Energie der Sigille in mir auf. Ich spürte ein Ziehen an meiner Aura, als ich die Macht bündelte und sie festhielt, wie ein Lichtschalter, der nur noch umgelegt werden musste.

      Ich wirbelte die Energie in mir auf und ließ sie einen Moment lang brodeln, während ich noch mehr emotionale Kraft aus meiner Wut und meinem Hass auf Vargal schöpfte. Mit der anderen Hand, die noch immer das Amulett umklammerte, ließ ich meine Energie in den Zauber einfließen und rief: „Dominus invenire sanguinis! Invenies eum Vargal!“

      Meine Aura wurde von einem Energiestrom überflutet. Mein Atem stockte und die Energie der Sigille überflutete mich. Ächzend hielt ich das Amulett fest. Verdammt! Das tat weh. Es brannte. Alle Aufspürzauber brannten. Jeder nahm ein Stück von mir, meiner Aura, und machte sie sich zu eigen, um den Zauber zu verstärken. Ich ließ es zu.

      Ein Keuchen entwich meiner Kehle, als eine schimmernde Welle aus durchscheinendem Rot aus der Sigille auf dem Boden quoll, als würde sie aus mir herausfließen. Zitternd sah ich zu, wie sich der Zauber seinen Weg um den Kreis zur Schale bahnte und meine Finger erreichte. Ich verstummte, als sich der Zauber über meinen Arm bis zum anderen Arm und schließlich zum Amulett ausbreitete.

      Ich atmete schneller, als mich ein weiterer Energiestrom überkam – diesmal war er noch größer und hatte eine Wucht, die mich erzittern ließ. Dann explodierte die Energie um mich herum.

      Ich wurde auf den Rücken geworfen.

      Fantastisch.

      Noch schlimmer war, dass mein ganzer Körper schmerzte, als hätte ich mich unter einen Bulldozer gelegt und zugelassen, dass er mich ein paar Mal überrollt. Es war ein Wunder, dass ich das Amulett noch in meiner Hand hielt. Ein Schatten mit einer markanten Kinnpartie und hypnotisierenden, dunklen Augen tauchte in meinem Sichtfeld auf.

      „Hat es funktioniert?“ Logan starrte mit erwartungsvollen Augen zu mir herunter, aber ich konnte auch Zweifel sehen. Ich hasste es, dass ich wie eine arme, unfähige Frau zu ihm hochsehen musste. Das war ich nicht.

      Ich stand auf und war mir bewusst, dass Faris jede meiner Bewegungen beobachtete. Er hatte sich nicht von seinem Sessel wegbewegt. Guter Junge.

      Ich drehte das Amulett in meiner Hand, spürte es in meiner Handfläche, und dann ging ich auf die Nordseite des Raumes zu. Und wartete. Nichts.

      Dann ging ich ein paar Schritte nach Süden. Immer noch nichts.

      „Vielleicht hast du etwas falsch gemacht?“, bemerkte Logan.

      „Vielleicht solltest du die Klappe halten, Cowboy, und die Magie der Hexe wirken lassen“, warnte ihn Faris. Ich musste ihn nicht ansehen, um seinen Gesichtsausdruck zu kennen.

      Ich hatte alles richtig gemacht. Da war ich mir sicher. Wieso funktionierte es also nicht?

      Verdammt. Und ich hatte Zeugen meines Versagens. Gut gemacht, Samantha.

      Mein Puls raste, als ich auf das westliche Fenster zuging …

      Und dann spürte ich es. Sehr stark sogar. Das Amulett pulsierte. Als ein sanftes Pochen vibrierte es in meiner Handfläche und in meinen Fingern, und das Metall des Amuletts wurde immer wärmer. Es war, als ob es lebendig wäre und ein eigenes Herz hätte.

      Ich umschloss das Amulett mit den Fingern und drehte mich um, während sich langsam ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, als ich Faris und Logan anblickte und verkündigte: „Ich habe ihn. Er ist irgendwo in dieser Richtung. Der Bastard ist wahrscheinlich schon seinem nächsten Opfer auf den Fersen. Und das lasse ich nicht zu.“

      Ich atmete tief durch und mein eigenes Herz klopfte im Rhythmus des Amuletts. Ich hatte den verdammten höheren Dämon am Haken. Ich würde meinen Aufspürzauber benutzen, um ihn zu finden.

      Und dann würde ich ihn töten.
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      Wir rannten.

      Adrenalin pumpte durch meinen Körper und mischte sich mit berauschender Magie, als ich die West 86th Street hinunterrannte und mein Amulett vor mich hielt wie einen Kompass.

      Wütende New Yorker beleidigten mich, als ich mich an Ihnen vorbeidrängelte und nicht stehen blieb, um mich zu entschuldigen, sondern weiter die Straße hinunterraste. Logan rannte wie ein trainierter Läufer neben mir her und schaffte es zu meiner Verärgerung, keinen einzigen Menschen zu touchieren. Der Engelgeborene konnte sich bewegen, das musste ich ihm lassen. Aber ich war hübscher.

      Nun, für die Allgemeinheit sah ich aus wie eine Idiotin, wie eine Verrückte, aber das war mir egal, wenn ein unschuldiges Leben auf dem Spiel stand. Und ich hatte noch nicht herausgefunden, was für ein Ritual Vargal durchführte, oder wozu es diente. Der Gedanke daran löste echte Sorge aus, angesichts der mir ein Schauer über den Rücken lief.

      Wir waren dem höheren Dämon schon seit ungefähr einer Stunde auf den Fersen. Zuerst waren wir langsam in die Richtung gegangen, die das Amulett anzeigte. Und na ja, da ich die Königin der Ungeduld bin, entschied ich mich dafür, die U-Bahn zu nehmen, um den Dämon schneller zu erreichen. Das ging sehr schnell sehr schief. Das Amulett war kalt geworden und zeigte nichts mehr an.

      Also hatten wir nur eine Option – der Richtung, die das Amulett anzeigte, zu Fuß durch die Straßen von Manhattan zu folgen.

      Ich sprintete hinter meiner Beute her, beflügelt von Wut und Adrenalin und entschlossen, den Dämonenbastard zu stellen, bevor er noch mehr unschuldige Menschen umbrachte.

      Ich war es nicht gewohnt, lange Zeit am Stück zu rennen. Ja, ich war hin und wieder einem Dämon hinterhergejagt, aber nur zum Zweck, ihn in die Enge zu treiben, um ihn mit einer Sigille zu besiegen.

      Jetzt beschwerten sich meine Schenkel über die andauernde Belastung und meine Lungen begannen zu brennen. Ich war total aus der Puste.

      Ich warf einen Blick auf Logan. Er schwebte beinahe und seine Atmung war so gleichmäßig, als würde er spazieren gehen. Ich war mir sicher, dass er das extra machte, um mich zu ärgern.

      Ein Rabe krächzte von oben und ich erhaschte einen Blick auf Poe, der uns in der Luft begleitete und aussah, wie eine riesige Fledermaus am tiefschwarzen Himmel. Er überwachte uns und warnte mich, wenn er etwas Ungewöhnliches sah.

      Wir bogen rechts in die Columbus Avenue ein und liefen nach Norden. Wo zum Teufel war dieser Vargal?

      Verschiedene Muskeln arbeiteten, während ich rannte, wie Zahnräder, die sich verschoben, wenn ich ein schnelleres Tempo anschlug. Mein Herz raste und beim Ein- und Ausatmen schmerzte meine Lunge.

      Und als ich dachte, dass meine Lunge in Stücke reißen und ich sie gleich ausspucken würde, wurde das Amulett kalt.

      „Warte!“, rief ich und blieb stehen, wobei mein Herz gefühlt gegen meinen Brustkorb donnerte.

      Logan trat stirnrunzelnd neben mich. „Was?“

      Ich griff mir in die Seite, um die Stiche abzumildern. „Das Amulett“, keuchte ich. „Es ist kalt geworden. Ich habe die Spur verloren.“

      „Wie kannst du die Spur verloren haben?“, rief er mit leicht rotem Gesicht und großen Augen.

      „Ich weiß es nicht.“ Ich drehte mich um und wartete auf das Pulsieren des Amuletts. „Vielleicht waren wir zu schnell. Ich glaube, wir sind an ihm vorbeigelaufen.“

      Die Sorge hatte mich fest im Griff. Verdammt. Das durfte nicht passieren, nicht wenn ich so nah dran war. Das war unsere einzige Chance, Vargal zu finden. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte ich mich noch einmal um.

      Das Schlagen von Flügeln lenkte meine Aufmerksamkeit nach oben. Poe landete auf einer nahegelegenen Bank. „Lass mich raten. Du hast die Spur verloren?“

      „Nicht jetzt, Poe“, zischte ich. Sorge überschattete meine Wut und ich trat einen Schritt zurück und drehte das Amulett wie eine Wünschelrute bei der Suche nach Wasser, dann wartete ich auf das Pulsieren.

      „Glaubst du, meine Seelenklinge kann den höheren Dämon töten?“ Logan trat in mein Sichtfeld.

      Ich sah zu ihm auf. „Ja.“ Gott, ich hoffte, dass ich recht hatte. „Deine Klingen sind aus einem speziellen Metall gefertigt, um Dämonen zu töten. Richtig?“

      „Ja.“

      „Ich mache ihn kampfunfähig. Du stichst mit deiner Klinge zu. Am besten ins Herz.“ Hatten Dämonen Herzen? Ich war ziemlich sicher, dass Poe eins hatte, jedenfalls etwas, das einem Herzen nahekam. „Oder ins Hirn.“ Das Hirn war immer eine gute Wahl.

      „Ich erwische ihn“, versicherte Logan, dessen Miene von einer rücksichtslosen Entschlossenheit geprägt war. „Der Bastard gehört mir.“

      Gerade, als ich einen weiteren Schritt nach hinten machte, erwachte das Amulett wieder zum Leben und die Wärme kitzelte meine Finger. Ich drehte mich langsam um und bewegte mich dieses Mal mit langsamen Schritten in Richtung, die das Signal vorgab. Es zeigte auf eine dunkle Gasse, die das Licht der Straßenlaternen nicht erreichte. Das Amulett pochte stärker und schneller.

      „Da“, rief ich und die Aufregung ließ meine Stimme lauter werden. „Die Gasse. Komm schon.“

      Ich wartete nicht auf Logan, sondern lief zielstrebig, ohne dass es als Rennen bezeichnet werden konnte, in die Gasse. Natürlich hielt sich Vargal nicht in belebten Gegenden auf und noch dazu war diese überhaupt nicht beleuchtet. Finsternis erfüllte die Gasse. Ich schaute auf und sah den Grund für die Dunkelheit. Die Glühbirnen der Straßenlaternen waren zerbrochen.

      Mit jedem Schritt, den ich dem höheren Dämon näher kam, stieg mein Puls und die Wahrscheinlichkeit, dass ich auf etwas stieß, mit dem ich nicht umgehen konnte. Ich wollte nicht mit noch einer Julia konfrontiert werden.

      Das Amulett führte mich durch die Gasse auf einen kleinen Parkplatz. Ich blieb stehen und wartete. Ich lauschte. Nur das Dröhnen der Motoren zwei Blocks weiter war zu hören. Die Umrisse der geparkten Autos verschwommen mit dem Schatten. Die hohen Gebäude, die den Parkplatz umgaben, sorgten für noch mehr Dunkelheit und ragten wie Berge aus Stahl und Beton über uns auf. Ein schwaches, orangefarbenes Licht flackerte in einer Ecke, und der Duft von Kerzen zog zu mir herüber.

      Das war der erste Fehler des höheren Dämons.

      Das Adrenalin durchfuhr mich so heftig, dass mein Körper bebte, als ich das Amulett den flackernden Lichtern entgegenstreckte. Ich versuchte, meine Hand still zu halten, weil ich nicht wollte, dass Logan dachte, ich sei nervös. Okay, vielleicht war ich das. Aber nur, weil ich es nicht vermasseln wollte. Ich hatte keine Angst davor, mich Vargal zu stellen. Tatsächlich freute ich mich darauf, ihn wiederzusehen.

      Zugegeben, ich war nicht gerade eine begabte Straßenkämpferin. Meine Fähigkeiten im Nahkampf beschränkten sich auf den Karatekurs, den ich als Teenager belegt hatte. Deshalb hatte ich Magie, damit ich mich nicht mit bloßen Händen gegen meine Widersacher wehren musste. Aber manchmal funktionierte die Magie nicht, und ich musste mich auf meine eigene Körperkraft verlassen, um mich aus brenzligen Situationen zu befreien. Ich hoffte, dass das heute Abend nicht der Fall sein würde.

      Poe flog mit lautem Flügelschlagen über mich hinweg. Zu wissen, dass er da war, dass er mir den Rücken freihielt, verstärkte meinen Mut. Logan bewegte sich in mein Blickfeld, seine Augen waren auf das orangefarbene flackernde Licht gerichtet, und dann wanderte sein Blick zu mir. Wir starrten uns einen Moment lang an. Das leichte Zusammenpressen seiner Lippen und das Nicken seines Kopfes zeigten mir, dass er bereit war. Es war, als wüsste ich, was er dachte, als hätten wir schon oft zusammengearbeitet. Wie konnte das sein?

      Ich steckte das Amulett ein. Das Pulsieren der Magie lag schwer in der Luft und umhüllte meine Haut wie ein dichter Nebel. Was auch immer diese Magie war, sie war uralt und mächtig.

      Ein Schrei unterbrach die Stille – die Stimme eines Kindes.

      Ich sprintete über den Parkplatz, als das angsterfüllte, geisterhafte Gesicht von Julia in meinem Gedächtnis auftauchte. Nein. Dieses Mal nicht, du Bastard.

      „Samantha, warte!“, zischte Logan hinter mir, doch ich hörte ihn kaum über die Todesflüche, die ich in Gedanken vorbereitete. Ich würde ihn fertig machen.

      Sei es weiblicher Instinkt oder einfach das überwältigende Bedürfnis, Kinder zu beschützen, aber dieser Schrei löste in mir eine Art Urgefühl des Beschützens aus, ein Gefühl, das vor langer Zeit entstanden war, vor der Vernunft, vor der Logik – ein mütterlicher Instinkt, beherrscht von dem überwältigenden Drang, die eigenen Nachkommen zu schützen. Dieser Instinkt überkam mich.

      Ich nahm ein Flügelschlagen wahr als Hinweis darauf, dass Poe bei mir war.

      Als ich zwischen zwei Autos hindurchrannte, spürte ich es; den kalten Dunst der Energien, der ein übernatürliches Wesen begleitet, wenn es in die Welt der Sterblichen kommt, bis jetzt getarnt durch die Dunkelheit der Gasse und des Parkplatzes.

      Ich umrundete ein geparktes Auto und sah mich mit einer ganzen Menge heidnischer, ritueller Magie konfrontiert. Ich blieb ruckartig stehen. Es mussten mindestens fünfzig Kerzen sein, die auf einer leeren Parkfläche standen. Die mir bereits bekannten mesopotamischen Buchstaben und Symbole waren mit Blut auf den Bürgersteig und auf die Autos gemalt.

      Ein Junge von etwa zehn Jahren stand in der Mitte eines Kreises, der von schwarzen Kerzen beleuchtet war. Neben ihm stand eine Gestalt, die sich über ihn beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Selbst im Halbdunkel konnte ich das bleiche, versteinerte Gesicht des Jungen sehen, der zu verängstigt war, um sich zu bewegen.

      Ich wusste, was der Dämon vorhatte. Dämonen konnten nicht einfach Besitz von einem Körper, einem Menschen oder einem Halbblüter ergreifen. Man musste sie hineinlassen. Und Dämonen, die scheinbar heimtückischsten aller Wesen in der Unterwelt, sind meisterhafte Manipulatoren. Sie wissen, wie sie mit den Gefühlen der Menschen zu spielen haben. Sie wissen genau, was sie den Menschen ins Ohr flüstern müssen – die drohenden Qualen von geliebten Menschen, das Versprechen von Ruhm und Ehre –, und sie bekommen, was sie wollen.

      Ich konnte mir kaum vorstellen, welche entsetzlichen Dinge ein Dämon einem Jungen ins Ohr flüstern musste, um von seinem Körper Besitz zu ergreifen. Zorn durchfuhr mich so heftig, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.

      Ich wusste, wer ihm zuflüsterte.

      Ich wusste, dass die Kreatur, die ich anstarrte, Vargal war, der höhere Dämon aus der Unterwelt.
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      Der Dämon drehte den Kopf, als er uns kommen hörte und ich hätte beinahe die Reste meines morgendlichen Frühstücks auf den Boden gewürgt.

      Die Haut des Dämons war blass, grau und faltig, wie die einer neugeborenen Ratte. Aus seiner Haut ragten schwarze Knochen, rissig und schmutzig. Irgendetwas an seiner Form stimmte nicht, etwas, das einfach nicht passte. Er war groß, mindestens 2,10 m, und große Hörner ragten aus seinem Kopf, wie die einer Ziege, nur dicker, und die Spitzen waren scharf wie Krallen. Sein Gesicht hatte eine einigermaßen humanoide Form, war aber zu groß, um nach unseren Maßstäben als normal zu gelten; sein Kiefer war ebenfalls ein wenig zu groß, seine Wangenknochen zu hoch und hervorstehend, seine Nase einfach zu breit und flach. Ein Büschel schwarzer Haare wuchs aus der Mitte seines Schädels und führte wie ein Aalstrich auf seinen Rücken. An seinen Seiten hingen dünne, skelettartige Arme herunter, die mit schwarzen Wunden übersät waren.

      Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er nichts als ein Gespenst gewesen; ein Schatten seiner selbst. Doch jetzt hatte er eine feste Form. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass das gar nicht seine wahre Form war, nur eine Kreatur, die er geschaffen hatte, um dem Kind Angst einzujagen.

      Vargal richtete seinen Blick auf mich und aus seinen roten Augen funkelte ein tiefer Hass, der mir entgegenschlug. Er war ganz und gar nicht erfreut. Zu schade.

      Trotzdem, warum ein Junge und kein Mann? Würde ein Mann dem Dämon nicht mehr Stärke geben? Scheinbar hatte das, was er suchte, nichts mit physischer Stärke zu tun. Es war etwas, das für mich noch nicht greifbar war.

      Vargal starrte mich an, wahrscheinlich, um mich abzuschätzen. Ich war sicher, dass er mich erkannte, und ich nutzte die kurze Zeitspanne, um einen Blick auf den Jungen zu werfen. Er war klein und hatte hellbraunes Haar, das kurz geschnitten war. Blut tropfte aus seiner Nase und hinter seinen dicken Brillengläser waren runde Augen zu sehen, so groß wie Untertassen. Sein Blick wanderte von mir zu Vargal und er sah ihn entsetzt an, als ob Vargal geradewegs seinen Albträumen entsprungen war. Vielleicht war er das auch.

      Soweit ich es beurteilen konnte, hatte Vargal noch nicht von dem Jungen Besitz ergriffen. Uns blieb noch Zeit, um ihn zu retten.

      Ich schenkte dem höheren Dämon mein bestes Misswahl-Lächeln. „Sieht aus, als hätten wir die Party gesprengt.“ Ich stand nah genug, um den Geruch nach Aas und Fäulnis zu riechen, den er verströmte. Während ich mich breiter hinstellte, um bessere Kontrolle zu haben, befahl ich: „Lass den Jungen los.“

      „Oder was, kleine Sterbliche?“ Vargal nahm den Arm des Jungen und zog den kleinen Körper vor sich, fast, als wollte er ihn als Schild benutzen. Dämonenabschaum. „Was glaubst du, kannst du ausrichten?“

      Ich runzelte die Stirn, als ich bemerkte, wie menschlich die Stimme des Dämons war, selbst in dieser albtraumhaften Gestalt. Unnatürlich. Total unheimlich.

      Vargals Blick richtete sich auf Logan. „Was ist hier los? Derselbe Engelgeborene, der mich wie ein mutterloser Welpe verfolgt? Die Finsternis hat mir Geschenke bereitet. Sie hat mich heute Abend gesegnet.“

      Logan zog eine seiner Seelenklingen heraus und ließ sie mit raffinierter Fingerfertigkeit, die von einem außergewöhnlichen Schwertkämpfer zeugte, in seine Hand gleiten. „Ja“, sagte der Engelgeborene. „Ich klebe an dir wie Gestank an Scheiße. Hast du ein Problem damit?“ Sein Kiefer war angespannt, und er sah genauso sauer aus wie ich.

      Mit lässigem Gang machte er einige Schritte vorwärts. Er bewegte sich mit der Anmut eines Raubtiers, eines Killers. Stark, geschmeidig und tödlich – das gefiel mir.

      Der Dämon bleckte seine Lippen und entblößte zwei Reihen gelber Zähne, scharf wie japanische Kochmesser. „Ein Problem? Nein, ihr zwei seid lediglich ein Ärgernis. Unerträglich lästig. Euer Tod wird mir nützen und mir Ansehen bei anderen meiner Art verschaffen.“

      Mein Körper bebte vor Adrenalin, als Vargal ein hässliches Geräusch tief in seiner Kehle erzeugte. Sein langes Ausatmen jagte mir einen Schauer über den Rücken.

      „Ich bin allerdings neugierig“, fuhr Vargal fort und ein Wimmern entkam dem Jungen, als sich der Griff des Dämons festigte. „Wie habt ihr mich gefunden?“

      „Google Maps“, sagte ich. Mist. Jetzt war der Junge viel zu nah an dem Dämon. Wenn ich versuchen würde, ihn mit einem meiner Zauber zu treffen, könnte der Junge ihn versehentlich abbekommen. „Wenn wir es dir sagen würden, müssten wir dich töten. Oh, warte mal. Wir werden dich töten.“ Aber mein Geheimnis würde ich trotzdem nicht verraten.

      Vargals Augen fielen auf meine Tasche. „Ein Aufspürzauber. Ich gebe dir Punkte für deinen Einfallsreichtum, Halbblut. Wie du etwas von mir erlangt hast, ist mir ein Rätsel, aber es wird sicher bald ans Licht kommen. Allerdings bist du eine dumme Hexe, wenn du glaubst, dass du mich töten kannst.“

      Irgendwie konnte der Dämon mein Amulett spüren. Es tat nichts zur Sache.

      Mutig trat ich einen Schritt vor. „Ich werde dich nicht noch einmal darum bitten, Vargal“, sagte ich und wartete darauf, den vollen Effekt meiner Worte zu sehen. „Lass das Kind los.“

      Doch dann tat der höhere Dämon etwas, das ich nicht erwartete.

      Er legte den Kopf zurück und lachte, laut und kehlig. „Ignorante, idiotische Hexe. Ihr Halbblüter hättet nie erschaffen werden sollen. Ihr seid nur eine Repräsentation unserer Schwächen und Fehler. Minderwertige Kreaturen aus Blut und Knochen. Ihr seid nichts.“ Er stieß ein kratziges Kichern aus. „Ich kann deine Angst riechen, Hexe“, sagte er und zeigte die Zähne. „Das wird Spaß machen.“

      „Wir werden mehr Spaß haben, dir in den Arsch zu treten“, kommentierte Poe von oben, der auf dem nächstgelegenen Strommast saß.

      Mein Blick richtete sich auf den Jungen. Seine Wangen waren tränennass und der Blick aus seinen rot umrandeten Augen ließ mein Herz hämmern. „Okay, ich bin vielleicht noch nicht jahrhundertealt—“

      „Versuch es mit Jahrtausenden“, sagte Poe. „Er riecht alt. Wie ein alter Perserteppich.“

      „Aber ich weiß, dass du von diesem Jungen nicht Besitz ergreifen kannst, wenn er es nicht zulässt“, fuhr ich fort. „Und so wie es aussieht, funktioniert es nicht so, wie du es geplant hast. Habe ich recht?“

      Vargal kniff die Augen zusammen. „Du weißt gar nichts.“

      „Sagt die klischeehafte, zweitklassige Bestie der Unterwelt“, krächzte Poe, während er seine Federn schüttelte.

      Ich hob eine Augenbraue. „Klär mich auf“, sagte ich zu Vargal. „Worum geht es hier? Was ist das für ein Ritual? Wen versuchst du zu beschwören?“ Ich musste ihn irgendwie ablenken, um zu dem Kind zu kommen. Aber sein Griff um den Jungen war zu fest, sie standen zu nah beisammen.

      Zum ersten Mal sah der Dämon überrascht aus und seine Miene versteinerte. In seinen roten Augen schimmerte weiterhin das Versprechen des Todes, und er erholte sich schnell. „Du kannst es nicht aufhalten.“

      „Das kann ich“, sagte ich und beschwor die Macht in mir. „Und das werde ich. Du wirst den Jungen niemals kriegen, also kannst du ihn auch gleich aufgeben.“

      Vargal knurrte und richtete sich auf. „Ich bin ein höherer Dämon der Unterwelt. Mein sind die Schreie im Wind und die heulende Finsternis. Ich bin der König der Nacht. Schatten beugen sich meinem Willen. Ich bin diesen winselnden Wesen, die ihr Dämonen nennt, so wenig ähnlich wie ein Bär einer Katze. Ihr könnt nicht auf einen Sieg über mich hoffen. Verschwindet jetzt oder sterbt.“

      „Ich entscheide mich für keins von beidem“, sagte ich und meine Wut strömte wie Feuer durch meine Adern. „Ich wähle den Jungen.“ Ich war fertig mit Reden. Reden würde den Jungen nicht retten. Meine Beine bewegten sich automatisch, als ich den Abstand zwischen mir und dem höheren Dämon aus der Unterwelt verringerte. Vielleicht war es dumm von mir zu denken, dass ich gegen so einen Dämon gewinnen konnte. Aber es wäre viel schlimmer, wenn ich mich zurücklehnen und nichts tun würde, während er den Jungen tötete und seine Seele in die Unterwelt schleifte.

      Ich begann, mich auf meinen Zauber zu konzentrieren. Die Luft spannte sich um meinen Körper herum an und ich spürte, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten, als die Macht um mich herum wuchs. Ich musste näher an ihn herankommen.

      Vargal bewegte seine Finger für einen subtilen, dämonischen Zauber, der auf meiner Haut kribbelte. Die Luft wurde mit einem Knall verdrängt und die Nacht wurde plötzlich um zwanzig Grad kälter. Mein Atem vor mir wurde zu einem Wirbel aus weißem Dunst.

      „Oh, sieh nur“, rief Poe. „Er hat seine Freunde mitgebracht.“

      Ich drehte mich um, als ich hörte, wie Krallen über den Asphalt kratzten. Eine Reihe von gelben wutentbrannten Augen glühte im Schatten des Parkplatzes. Die Kreaturen waren eher affenähnlich als humanoid und ihre scharfen Krallen schleiften über den Boden, als sie sich näherten. Ihre Gesichtszüge waren grotesk verzerrt, sodass ihr Kopf wie ein Blumenkohl mit einem riesigem Maul aussahen, in das ein Truthahn passen könnte. Das Fleisch war rot und roh, als wären sie von innen nach außen gedreht worden. Einige waren nackt, andere trugen die Überreste von etwas, das wie eine Hose aussah.

      Mein Herz beschleunigte sich, als mich die Angst traf.

      Ghule.
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      Alles passierte sehr schnell.

      In einer Sekunde wollte ich Vargal gerade mit einem Feuerball treffen, und in der nächsten waren wir von Ghulen umzingelt.

      Ghule waren zwar nicht die hellsten Köpfe der Unterwelt, aber sie waren groß, gemein, extrem bösartig und stark. Außerdem waren sie ein bekannter Feind, da sie etwa einmal in der Woche auf irgendeinem Friedhof auftauchten, wo sie sich von dem Fleisch der Toten ernährten – ihre bevorzugte Nahrungsquelle.

      Ich konnte sie töten, aber ich hatte noch nie so vielen gegenübergestanden. Das war das Problem.

      „Showtime“, bemerkte Logan mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen, als würde er sich darauf freuen, ein paar Ghule zu schlachten.

      Also gut.

      „Aufgepasst!“ Ich zog die Magie aus meinen Ringen und rief: „Feurantis!“

      Die Energie strömte aus mir heraus und ich schleuderte dem erstbesten Ghul einen Feuerball entgegen.

      Der Ghul bewegte sich nicht und duckte sich noch nicht einmal, als der Feuerball auf ihn zu schnellte. Wie gesagt, sie waren nicht die Hellsten. Das Feuer explodierte auf dem Ghul. Die Kreatur heulte und schlug um sich, während das Feuer immer größer wurde, bis es sie ganz verzehrte. Die Flammen knisterten und entlockten dem Ghul einen letzten wütenden Schrei. In der nächsten Sekunde stürzte der Ghul in einem Berg aus brennendem Fleisch und Eingeweiden zu Boden, bis nur noch ein Haufen Asche von ihm übrig war.

      Der Gestank von Schwefel und Aas stieg mir unangenehm in die Nase. Ich hasste Ghule. Friedhöfe waren ihre Lieblingstreffpunkte, wenn sie aus der Unterwelt geflohen waren, und sie veranstalteten, wie ich es nannte, „All-you-can-eat“-Totenbuffets. Es war etwas sehr Ekeliges, das Fleisch von toten Menschen zu verschlingen, die schon lange auf einem Friedhof begraben waren.

      Eine Bewegung zu meiner Linken erregte meine Aufmerksamkeit. Ich sah, wie Logan eine weitere Klinge aus seinem Gürtel riss. Er stürzte sich mit hocherhobenen Klingen und beängstigender Geschwindigkeit auf den nächstbesten Ghul. Ich hörte das dumpfe Geräusch des Aufpralls. Mit einer Abwärtsbewegung bohrten sich beide Klingen in den Unterleib des Ghuls, dann zog er sie in zwei weiten Bögen nach oben und wieder heraus. Der Ghul heulte auf, als seine Eingeweide aus den beiden riesigen Schnitten in seinem Unterleib quollen und vor ihm auf den Boden klatschten. Er öffnete sein Maul, um zu schreien, aber Logan schlug mit seinen Klingen in einer scherenartigen Bewegung direkt über seinen Schultern zu. Mit einem leisen Aufprall fiel sein Kopf auf die schleimigen Eingeweide.

      Ich schenkte Logan ein anerkennendes Grinsen. „Nicht schlecht für einen Engelgeborenen.“

      „Ich fange gerade erst an, Hexe.“ Logan strahlte und dann duckte er sich, als ein weiterer Ghul nach ihm schlug. Er rollte sich ab und kam mit der Beweglichkeit einer Katze wieder auf die Füße, dann griff er mit schnellen Bewegungen an. Ich hätte ihm gern weiter beim Kämpfen zugesehen, doch wenn ich aufhörte, meine Magie zu schwingen, war ich eine tote Hexe.

      Ich richtete meinen Blick wieder auf Vargal. Sein widerliches Gesicht war mit übernatürlicher Klarheit vor mir zu sehen und darin lag Gleichgültigkeit. Er stand immer noch an exakt derselben Stelle und drückte den Jungen an sich wie eine Trophäe. Oh nein, auf keinen Fall.

      Ich schoss auf ihn zu und bewirkte einen weiteren Zauber, während ich meine Beine zu Höchstleistungen antrieb. Ich konnte kein Feuer oder einen Zauber benutzen, der den Jungen verletzen würde, aber ich hatte eine Idee. Vargal wäre außer sich vor Wut.

      Ein Ghul trat aus den Schatten und ich krachte direkt in ihn hinein.

      Na ja, mein Gesicht prallte gegen seine Brust. Widerlich. Ganz zu schweigen davon, wie eklig es war, sein klebriges Fleisch mit meinen Händen zu berühren, es war wie eine verwesende Leiche, die wochenlang in der Sonne gelegen hatte. Ich musste mein Gesicht zurückreißen, und ein Stück seiner gelben Haut blieb dabei an mir haften. Ich erschauderte. Ich glaube, ich schmecke Galle in meinem Mund.

      Doch ich hatte keine Zeit, mich auf die unhygienischen Umstände zu konzentrieren, denn ein zweieinhalb Meter großer Ghul stand vor mir. Er war wirklich ein riesiger Kerl. Er öffnete knurrend sein Maul, und zwischen seinen flachen, braunen und schwärzlichen Zähnen steckten noch die verfaulten Fleischbrocken seiner letzten Mahlzeit.

      „Töten. Essen“, drohte er.

      „Sehr schön.“ Ich sagte ja, sie sind dumm.

      Ich konzentrierte mich auf meinen Willen und rief die Kraft meiner Ringe.

      Doch ich war nicht schnell genug.

      Der Ghul krachte mit der Wucht eines Bullen auf Steroiden in mich hinein. Ich flog rückwärts und pralle auf den harten Asphalt, wobei mir die gesamte Luft aus den Lungen gepresst wurde.

      Der Kopf des Ghuls tauchte über mir auf.

      Ich kam zu Atem und rief „Vento!“, wodurch ihm ein Windstoß entgegenwehte.

      Der Ghul flog zurück und stieß wie eine Bowlingkugel auf der Bowlingbahn in seine Kumpanen hinein.

      Ich kam auf die Füße. Brennender Schmerz schoss durch meinen Rücken und meine Schulter und grub sich tief in meinen Körper. Doch es schien nichts gebrochen zu sein.

      Wieder sah ich durch die Menge der herbeiströmenden Ghule hindurch und mein Atem stockte. Vargal schleifte den Jungen weg vom Kampfgetümmel, weg vom Parkplatz. Das Kind wehrte sich nicht einmal. Seine Augen waren so weit geöffnet, dass er aussah, als befände er sich in einer Art Trance. Mist. Ich würde ihn niemals rechtzeitig erreichen. Nicht mit der Wand aus Ghulen zwischen mir und ihnen.

      Dieser Bastard.

      „Poe! Er bringt das Kind weg!“, schrie ich, als ich sah, wie der Rabe seinen Schnabel in die Augen eines ahnungslosen Ghuls stieß. Es ertönte ein Knall und das Auge des Ghuls zerplatzte und setzte faulige, gelbe Flüssigkeit frei. Dann erhob sich der Rabe wieder in die Lüfte.

      Poe gab mir mit einem Krächzen zu verstehen, dass er verstanden hatte. Der große Rabe schoss wie ein Pfeil auf Vargal zu. Dann wurde er plötzlich von fünfzig anderen Raben umschwärmt, die alle die gleiche Absicht hatten – zu töten. Sie stürzten sich auf Vargal wie eine tödliche schwarze Wolke aus Federn, Krallen und Schnäbeln.

      Man nannte es Spaltung, die Fähigkeit, den eigenen Körper in viele andere Kopien zu teilen, in Klone, wenn man so will, die alle wie man selbst sind und einen gemeinsamen Geist haben. Diese Fähigkeit ist extrem selten. Nur wenige Malphas-Dämonen besitzen diese Fähigkeit. Und Poe ist einer von ihnen.

      Der höhere Dämon schrie wutentbrannt und schlug mit seinem freien Arm um sich, doch die Raben waren zu schnell und ihre spitzen Schnäbel löcherten das Fleisch des Dämons wie Messer, immer und immer wieder. Es funktionierte.

      Er heulte auf, ließ den Jungen los und das Kind stürzte auf den Boden.

      Vargal brüllte in einer anderen Sprache, die dunkel und kehlig klang, wahrscheinlich eine der alten Dämonensprachen. Er schlug auf die Raben ein und knurrte wie ein tollwütiger Hund.

      Ich musste lachen. Gut. Die Poes würden Vargal so lange beschäftigen, bis ich ihn erreichte.

      „Samantha! Hinter dir!“, ertönte Logans Stimme plötzlich.

      Ich wirbelte herum und beschwor dabei die Magie aus meinen Ringen. „Feurantis!“ Ein Impuls der Energie durchströmte mich und ein Feuerball traf den Ghul, der auf mich zukam, direkt am Kopf. Er fiel auf die Knie, krümmte sich und schrie wie am Spieß.

      Ich hatte nicht die Zeit, um mein Werk zu betrachten, da ein weiterer Ghul von rechts auf mich zudonnerte.

      „Vento!“ Ich verpasste dem Ghul einen Windstoß, sodass er gegen ein geparktes Auto geschleudert wurde. Aber das verschaffte mir gerade genug Zeit, um den Kopf zu drehen, denn zwei weitere Ghule kamen auf mich zu.

      Die Ghule heulten vor Hunger auf und ihre Krallen kratzten über den Boden, als würden sie sie vor Vorfreude schärfen. Sie kamen in einem Gewirr von Gliedmaßen und Krallen und verfaultem Fleisch auf mich zu. Doch ich war bereit.

      Magie durchströmte mich; berauschend, verlockend, verführerisch. Sie mischte sich mit meinem Hass für Vargal und meiner Angst um den Jungen.

      Ich war in meinem Element. Ich feuerte die Zauber wie eine halbautomatische Waffe ab. Den Jungen durfte ich nicht verlieren, aber ich wusste auch, dass ich so nicht weitermachen konnte. Ich konnte nicht ewig so viel Kraft kanalisieren. Irgendwann war meine Magie aufgebraucht. Ich keuchte und schwankte bereits vor Müdigkeit.

      Angestrengt streckte ich eine Hand aus. Die Energie der Ringe durchströmte mich in Form von Wärme, die meinen Arm bis zu meinen Fingern hinunterlief.

      „Turbinis!“, brüllte ich und zwang die Energie, zu fließen.

      Wind wehte durch mein Haar, als sich etwas vor mir bildete, das wie ein winziger Tornado aussah. Er wuchs, während er herumwirbelte und gewann an Geschwindigkeit und Größe. Er traf die Ghule und zerfetzte sie wie ein riesiger Mixstab in fleischige Brocken. Wässrige, gelbe Flüssigkeit und schwarzes Blut spritzten auf den Bürgersteig und bildeten eine glitschige Ghul-Suppe.

      „Ghul-Smoothie“, bemerkte ich trocken. „Diesen Zauber nehme ich auf meine Favoritenliste auf.“

      Die Ghule drängten weiter vorwärts; eine tobende Masse aus rohem Fleisch, Zähnen und Klauen. Der Gestank des fauligen Fleischs brachte mich zum Husten und ihr Kampfgeschrei wurde immer lauter.

      Zu meiner Linken drängte sich ein Ghul in mein Blickfeld.

      Seine Konturen waren unebenmäßig, die Proportionen leicht verschoben, als würde ich eine Kreatur betrachten, die sich noch nicht vollständig gebildet hatte. Seine Gesichtszüge waren verzerrt, mit hohlen, klaffenden Augenhöhlen in einem eingefallenen, fast schädelartigen Gesicht. Er hatte einen breiten, leeren Mund, der offen hing, als seien die Sehnen, die den Kiefer zusammenhielten, wie alte Gummibänder ausgeleiert.

      Der Ghul kam auf mich zu und bewegte sich mit einer Art schlurfenden Anmut, als könnte er seine Beine nicht richtig koordinieren.

      Mein Herz raste, als ich wieder die Energie aus meinen Ringen beanspruchte. Ein großer schwarzer Schatten mit schimmernden Klingen in seinen Händen warf sich zwischen mich und den Ghul. Logan.

      Der Ghul kreischte, als die Spitze von Logans Klingen seine Haut durchstach. Mit einem Grollen holte die Kreatur übernatürlich schnell aus und erwischte Logan mit einem bösartigen Schlag, der ihn von den Füßen riss und ihn gegen ein Auto schleuderte.

      Voller Adrenalin stürzte ich vorwärts und bündelte meine Energie, erfüllte meine Aura damit und machte sie in Gedanken bereit.

      Der Ghul stürzte sich gerade auf Logan, als dieser auf die Beine kam.

      Doch ich hörte nicht damit auf, den Zauber in meinem Kopf zu bewirken.

      Ich streckte meine Hände aus. „Vento!“

      Mein Windstoß schleuderte den Ghul durch die Luft und außer Sichtweite über den Parkplatz.

      „Das bedeutet nicht, dass ich dir etwas schulde“, sagte Logan und seine Augen blickten einen kurzen Moment lang in meine. Dann schlug er mit seinen Seelenklingen nach einem weiteren Ghul. Die Klinge traf die faulende Haut der Kreatur und eine gelbe Wunde entstand, aus der schwarzes Blut quoll.

      Mir blieb der Mund offenstehen, angesichts der Frechheit dieser Engelgeborenen. „Ich habe gerade—“

      Etwas traf mich am Hinterkopf und schwarze Flecken trübten meine Sicht, als ich auf die Knie fiel.

      Meine Wut flammte auf, als ich den herannahenden Ghul mit zusammengekniffenen Augen ansah. „Feurantis!“ Ich streckte meine Hände aus …

      Und nichts geschah.

      Oh nein. Meine Magie war verbraucht. Die Ringe waren leer. Es war einer dieser Momente, in denen ich mir wünschte, ich hätte mehr magische Ringe vorbereitet.

      Der Ghul stürzte sich auf mich. Heißer Schmerz explodierte in meiner Schulter, als seine Zähne in mein Fleisch schlugen. Ich schrie auf und Tränen trübten meine Sicht. Der Ghul ließ mich los und schleuderte mich mit unglaublicher Kraft zu Boden. Gerade als ich landete, traf er mich mit einem kräftigen Tritt in die Seite. Ich rollte mich auf den Rücken und versuchte hustend, zu Atem zu kommen.

      Im nächsten Moment war der Ghul auf mir. Mein Überlebensinstinkt setzte ein und ich riss meine Hände hoch, um sein Gesicht zu packen. Meine Arme zitterten und meine Muskeln schmerzten, als ich darum kämpfte, mir nicht die Halsschlagader herausreißen zu lassen.

      Bei dem übelriechenden Atem, der mir ins Gesicht schlug, musste ich würgen – es war wie der Geruch der Kanalisation der Stadt an einem heißen Tag. Meine Hände rutschten von dem glitschigen Fleisch ab. Ich schwächelte. Ich war nicht stark genug. Ich versuchte, an einen Zauber zu denken, aber meine Angst lähmte jeden Gedanken. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Und ohne meine Ringe oder eine Sigille hatte ich nichts. In meinem Kopf war nichts außer dem Überlebensinstinkt. Ich wollte nur verhindern, dass die Bestie mich tötete.

      Meine Hände rutschten wieder ab, die Zähne des Ghuls waren nur Zentimeter von meiner Wange entfernt.

      „Sam, lass los“, ertönte eine Stimme über mir.

      Ich zog meine Hände weg. Der Ghul auf mir zuckte, als sein Kopf von seinen Schultern fiel und übelriechendes, gelbes und schwarzes Blut überallhin spritzte, bevor das Biest in einer Aschewolke verdampfte.

      Widerlich. Noch schlimmer war, dass ich etwas davon in den Mund bekommen hatte. Ich rollte mich herum und spuckte so viel aus, wie ich konnte, ohne mich dabei zu übergeben. Das wäre peinlich.

      „Du siehst schrecklich aus“, bemerkte Logan und schenkte mir ein schmales Lächeln.

      „Danke.“ Meine Jacke, mein T-Shirt und mein Gesicht, auch wenn ich es nicht sehen konnte, waren mit Ghul-Blut bedeckt. Noch schlimmer war, dass die Asche jetzt an mir klebte wie Federn an Klebstoff.

      Logan trat über mich und streckte seine Hand aus. „Jetzt sind wir quitt.“

      Er half mir auf die Füße. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich den Parkplatz überblickte. Aschehaufen und Ghul-Eingeweide, die aussahen wie schleimige graue Seile, waren über den Boden verteilt, doch das war alles, was von den Monstern übrig war.

      Vargal war verschwunden.

      Und da, zwischen zwei geparkten Autos, mit einem großen Raben auf der Schulter, stand das Kind.
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      „Hast du Hunger?“, fragte ich das Kind, das mir gegenüber auf der anderen Seite meines Esstischs saß. „Ich bin keine große Köchin, aber ich könnte dir Rührei oder gegrillten Käse machen.“

      Das Kind, dessen Name Colin war, hatte nur zwei Worte gesagt, seit wir ihn in mein Haus gebracht hatten. Er hatte „Okay“ gesagt. Und dann: „Colin.“ Ich machte ihm keinen Vorwurf. Er war verängstigt und traumatisiert. Ich wusste, dass ich es an seiner Stelle auch wäre. Menschenkinder gehörten nicht in unsere Welt voller paranormaler und supernatürlicher Bösewichte, besonders nicht, wenn höhere Dämonen im Spiel waren.

      Ich dachte, es wäre das Beste, ihn bei mir zu behalten, bis ich mir sicher war, dass er wirklich in Sicherheit ist. Es bestand außerdem die Möglichkeit, dass Vargal von diesem Jungen Besitz ergriffen hatte und jetzt mitspielte, um uns zu täuschen.

      Aber nach ein paar Zaubern, die Dämonen aufdeckten, hatte ich nichts gefunden. Außerdem zeigte Colin keins der Anzeichen von Besessenheit: eingefallene Gesichtszüge und ein kränklicher, schwefelartiger Geruch. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, doch das kam von dem Mangel an Schlaf, Essen und Wasser. Er war nur ein verängstigtes Kind.

      Colin saß auf einem der Küchenstühle und seine Füße berührten kaum den Boden. Sein Gesicht war fiebrig gerötet und verschwitzt und seine Hände, die er in seinem Schoß gegeneinander presste und rieb, waren ein Zeichen dafür, dass er lieber irgendwo anders wäre als hier. Ich verdrängte meine Schuldgefühle. Ihn jetzt zu seinen Eltern zurückzubringen, würde alles nur noch schlimmer machen. Wie ich die Menschen kannte, wäre ihre erste Reaktion, ihn in ein Krankenhaus zu bringen, aber sie wussten nicht, dass er eine andere Art von Heilung brauchte – eine der übernatürlichen Art. Die Art, die nur Hexen beherrschen. Soweit ich wusste, hatte Vargal Colin unter Druck gesetzt, ihm Lügen erzählt und dem Jungen mit dämonischer Magie den Kopf verdreht. Bevor er nach Hause zurückkehren konnte, musste er von der restlichen Dämonenmagie befreit werden.

      Ganz zu schweigen davon, dass Vargal die Seele des Kindes nicht entführt hatte, was bedeutete, dass er immer noch in Gefahr schwebte. Bis ich herausfand, was Vargal ihm antun wollte, falls er es noch vorhatte, musste er bei mir bleiben. Es tat mir leid für die Eltern, aber es war auch zu ihrem Besten. Es war ja nicht so, als wollte ich ihn für immer bei mir behalten. Ich würde ihn wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen in einem Stück zu seinen Eltern zurückbringen.

      Es bestand immer noch das Problem, dass wir nicht wussten, warum sich der höhere Dämon diesen Jungen ausgesucht hatte. Es war keine zufällige Wahl. Da war ich mir sicher. Jetzt musste ich nur herausfinden, warum die Wahl auf ihn gefallen war.

      Mit Logans Hilfe hatten wir ein Taxi gerufen und Colin zu mir nach Hause gebracht. Logan war mit dem Taxi weitergefahren, ohne sich auch nur zu verabschieden. Das hatte ein wenig wehgetan.

      „Gib ihm einen Schluck Gin“, sagte mein Großvater und hob sein eigenes Glas. „Das sollte seine Zunge lockern.“

      Ich warf meinem Grandpa einen strengen Blick zu. „Ich gebe ihm keinen Alkohol.“ Besonders, weil ich das Gefühl hatte, dass es sein eigener Broomshine war, den er da trank. Wer weiß, was da drin war.

      Ich sah wieder das Kind an. Er war nur ein Kind. „Colin. Ich habe noch Pizza von gestern. Ich kann sie aufwärmen, dann esse ich etwas mit.“ Ich merkte, dass ich am Verhungern war und schon beim Gedanken an Pizza lief mir das Wasser im Mund zusammen.

      Ich schob meinen Stuhl zurück und ging zum Kühlschrank, holte die Pizza aus dem Karton und schob sie in den Ofen. Dann goss ich Wasser in ein großes Glas, streute etwas Rosmarin und Sandelholz hinein, rührte es mit einem Löffel um und stellte es neben Colin ab.

      „Trink das“, bat ich ihn. „Danach fühlst du dich besser. Das verspreche ich. Trink es bitte aus.“

      Der Junge sah Poe an. Der Rabe hockte auf der Rückenlehne des Stuhls neben ihm. Colin schien eine Verbindung zu Poe aufgebaut zu haben und war entspannter, wenn der Rabe nahe bei ihm war.

      „Sie ist in Ordnung, Colin“, ermutigte ihn Poe. „Das wird helfen. Trink es.“

      Sobald ich mich wieder hinsetzte, nahm Colin das Glas und trank es aus. Der arme Junge war durstig. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und stellte das Glas wieder hin, während er seine großen braunen Augen auf mich richtete.

      Ich hob eine Augenbraue. Das war sehr viel einfacher gewesen als erwartet.

      Trotzdem, für ein Menschenkind hatte er die Sache mit dem sprechenden Raben sehr gut aufgenommen. Sicher, manche Raben konnten ein paar Worte sagen, aber sie formten keine ganzen Sätze oder nahmen an einem ganzen Gespräch teil. Das wäre echt schräg.

      Und der Junge schien ganz entspannt damit umzugehen, als ob er und Poe schon seit Ewigkeiten befreundet wären. Seltsam.

      Mein Großvater machte ein kehliges Geräusch. Ich richtete meinen Blick auf ihn. Er sah mich an, als wollte er sagen „Jetzt frag ihn schon“.

      Ich funkelte ihn böse an, dann faltete ich meine Hände auf dem Tisch. „Wie alt bist du, Colin?“, begann ich und hoffte, diese Art von Fragen wären ein gutes Aufwärmprogramm für die schwierigeren Dinge.

      „Vierzehn“, antwortete der Junge.

      „Wirklich?“

      „Ich weiß.“ Er stieß ein Seufzen aus und erzählte mir, dass ich nicht die Erste war, die so reagierte. „Ich bin klein für mein Alter.“

      Ja, das war er. Ich hätte ihn auf ungefähr zehn geschätzt.

      „Keine Sorge. Du wirst noch viel wachsen“, sagte mein Grandpa mit einem Lächeln auf dem Gesicht. „Ich war auch klein. Aber als ich siebzehn war, spross ich wie Unkraut in die Höhe. Groß und schlank.“

      Colin sah meinen Großvater an. „Sie sind auch ein Hexer.“ Es war keine Frage. Es war eine Feststellung.

      „Als Hexer geboren“, sagte mein Großvater stolz und nahm einen weiteren Schluck von seinem Gin, bevor er die Lippen genussvoll zusammenpresste.

      „Sind Sie mächtig?“, fragte Colin mit unleserlichem Gesichtsausdruck. „Können Sie mit Ihrer Magie Monster besiegen?“

      Aha. Ich wusste, worauf er damit hinauswollte.

      Mein Großvater stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. „Wenn du so fragst—“

      „Colin“, sagte ich und unterbrach meinen Großvater. „Ich weiß, dass du müde bist. Du hattest eine lange Nacht. Eine beängstigende Nacht. Aber du musst mir alles sagen, was passiert ist. Fang mit dem Moment an, als du das Monster zum ersten Mal gesehen hast.“

      Der Junge war still und nachdenklich, während er ohne zu blinzeln auf das leere Glas starrte. „Durch mein Schlafzimmerfenster. Dann in meinem Zimmer.“

      Ich knirschte mit den Zähnen. Dieser Bastard. Er hatte das Kind aus seinem Zimmer entführt.

      „Ich habe Videospiele gespielt. Ich spiele abends immer Videospiele, wenn meine Hausaufgaben fertig sind.“ Er richtete seinen Blick auf mich. „Ich habe noch nie ein echtes Monster gesehen. Nur im Fernsehen, weißt du. Noch nie ein echtes. Nie bei mir zu Hause.“

      „Deine Eltern. Wissen sie, dass du weg bist?“

      Colin schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe nicht geschrien. Ich habe mich nicht gewehrt. Ich … ich habe einfach zugelassen, dass er mich mitnimmt.“

      Mein Herz schnürte sich bei dem Anblick des Schmerzes zusammen, den ich gemischt mit der Verzweiflung in seinen Augen sah. „Hör mir zu, Colin. Es ist nicht deine Schuld. Er hat dich wahrscheinlich in eine Dämonentrance versetzt. Dadurch fühlt man sich wie im Traum und man hat keine Kontrolle über seinen eigenen Körper. Du hättest nichts tun können.“

      „Du hast etwas getan“, sagte der Junge und Frustration verhärtete seine Züge. „Du hast gegen ihn gekämpft. Dich hat er nicht verzaubert.“

      Ich holte tief Luft. „Nein. Aber das lag daran, dass ich auf ihn vorbereitet war. Ich war bereit und wusste, was er war. Du wusstest das nicht.“

      „Wer ist er?“, fragte Colin mit angespannter Stimme.

      Ich tauschte einen Blick mit meinem Großvater. „Sein Name ist Vargal“, sagte ich und wandte mich wieder zu dem Jungen um. „Und ja, er ist ein Monster, aber wir nennen ihn einen höheren Dämon.“

      „Ein höherer Dämon“, wiederholte das Kind. „Er ist ein Dämon, Dämon. Wie die, die in der Hölle leben?“

      „Genau die“, antwortete mein Großvater und goss sich noch einen Drink ein. „Aber wir nennen die Hölle die Unterwelt. Und Vargal ist der Obermufti dort. Er ist der Boss. Und er ist ein echtes Arschloch, weil er Kinder entführt.“

      „Wenn Dämonen also real sind, ist es nur logisch, dass Engel auch existieren“, überlegte Colin und sah jetzt ein wenig älter aus als zuvor.

      „Leider ja“, murmelte Poe und ich warf ihm einen strengen Blick zu.

      „Der andere Kerl, der mir heute Abend geholfen hat“, erklärte ich Colin. „Das war Logan. Er ist ein Engelgeborener, was bedeutet, dass Engelsessenz durch seine Adern fließt. Genau wie wir Hexen Dämonenblut haben.“ Ich sah das Stirnrunzeln des Jungen, also fügte ich hinzu: „Vergiss, was du bisher über Dämonen gehört oder gelesen hast. Sie sind nicht alle böse. Einige sind gut. Genau wie einige Engel böse sind.“

      „Schlimmer als Dämonen“, mischte sich mein Großvater ein.

      „Schlimmer als Dämonen, ja“, stimmte ich zu. Ich stieß einen Seufzer aus. „Es gibt so viel, das du nicht weißt, und wir können es dir nicht alles in einer Nacht erzählen. Eins ist sicher, Menschen kriegen Dämonen normalerweise nicht zu Gesicht, und auch nicht uns Halbblüter und Engelgeborene, die Paranormalen. Aber Vargal ist dir erschienen, um dir Angst einzujagen. Er wollte, dass du ihn in dieser Form siehst.“

      Colin sah mir in die Augen. „Kannst du mir Zaubern beibringen?“, fragte er. „Wie diese Feuerbälle? Damit ich mich verteidigen kann?“

      Verdammt. Meine Brust schnürte sich zusammen. Er wollte Magie lernen. Dieses Kind gefiel mir. „Das Dämonenblut in unseren Körpern hilft uns dabei, die Magie zu kanalisieren. Sie ist in uns. Menschen haben keine Magie in sich, außer, einer ihrer Vorfahren war eine Hexe, dann ja. Aber es gibt grundlegende Zaubersprüche, mit denen man die Macht der Elemente nutzen kann. Ich bringe sie dir bei. Aber ich kann dir keine Feuerball-Zauber beibringen. Tut mir leid.“

      „Oh.“ Colin senkte seinen Blick wieder. „Ich verstehe.“

      Mit einem Flügelschlag hüpfte Poe über die Rückenlehne und bewegte sich näher an Colin heran. „Alles wird gut, Colin. Hab keine Angst.“

      Vorausgesetzt ich fand heraus, warum Vargal den Jungen wollte. „Colin. Kannst du dir einen Grund vorstellen, warum Vargal dich heute Abend entführt hat?“ Bitte gib mir etwas. Irgendetwas.

      Die Augen des Jungen weiteten sich und er starrte mich an. „Ich weiß es nicht. Tut mir leid.“

      „Was hat er zu dir gesagt?“ Ich versuchte es weiter und erinnerte mich daran, dass Vargal auf das Kind eingeflüstert hatte, als wir ankamen.

      Colin wurde blass. „Er sagte, er würde meine Eltern töten.“ Er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. „Der Dämon sagte, wenn ich ihn nicht in mich hineinlasse, würde er sie töten. Er wiederholte es immer und immer wieder. Und er schilderte mir, wie er sie töten würde.“ Er schluckte, denn die Erinnerung war offensichtlich zu schmerzhaft, um darüber zu sprechen. „Ich fühlte mich wie in einem Albtraum. Ich wollte einfach nur aufwachen. Damit das Monster weg ist. Aber als ich nicht ja sagte, fing er an, mir weh zu tun. Es war als ob … ich in Flammen stünde, aber innen. Und dann bist du aufgetaucht.“ Er presste seine Lippen fest aufeinander. „Ich … ich hätte fast ja gesagt.“

      „Aber das hast du nicht“, sagte ich und war beeindruckt von dem Willen des Jungen. „Du hast ihm widerstanden, was für jemanden in deinem Alter unglaublich ist.“

      „Und für einen Menschen“, sagte Poe und nahm mir die Worte geradewegs aus dem Mund. „Deshalb war Vargal so frustriert. Er konnte ihn nicht brechen.“

      Poe hatte recht. Aber bedeutete das, dass Vargal Colin aufgegeben hatte und nach einem Ersatz für ihn suchte? Oder würde er ihn noch einmal holen wollen? Ich hasste es, das nicht zu wissen. Ich hasste es, dass Logan ohne ein weiteres Wort gegangen war.

      „Der Kleine hat Mumm“, sagte mein Grandpa und hob sein Glas. „Ich mag ihn.“

      Dafür wurde er von Colin mit einem kleinen Lächeln belohnt. Der Junge war höflich und süß und hatte gute Manieren – er war der Traum aller Eltern. Was für ein süßes Kind. Er verdiente nicht, was Vargal ihm heute Nacht angetan hatte. Aber zumindest war er am Leben. Dem Kessel sei Dank. Ich wollte, dass es so blieb.

      Julias verängstigtes Gesicht erschien vor meinem inneren Auge. Schuldgefühle flammten auf und ich hatte Mühe, sie zu verdrängen.

      „Colin“, sagte ich und meine Spannung stieg wieder, „erinnerst du dich an irgendetwas, das Vargal zu dir gesagt hat? Etwas, das wichtig sein könnte? Vielleicht etwas über ein Ritual? Oder einen Namen? Hat er einen Namen erwähnt?“ Wenn ich mehr darüber wüsste, welches Ritual er durchführte und für wen, könnte ich damit arbeiten. Aber das erklärte immer noch nicht, warum er Colin, Julia oder die drei anderen Personen, die nun in der Leichenhalle lagen, entführt hatte.

      Niedergeschlagen schüttelte Colin den Kopf. „Davon hat er nichts erwähnt.“ Panik zeichnete sich auf seinen Zügen ab und ich bereute, dass ich gefragt hatte. Ich hatte ihn zu früh zu sehr gedrängt.

      „Ist schon gut“, beruhigte ich ihn und versuchte, meine Gefühle zu zügeln, damit der Junge nicht dachte, er hätte etwas falsch gemacht. „Wir versuchen es morgen noch einmal. Es ist schon spät. Du brauchst jetzt Ruhe.“ Der Ofen meldete sich mit einem Klingeln und ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. Ich schnappte mir zwei Teller und legte auf jeden ein Stück Pizza mit Gemüse und Käse.

      Ich stellte Colins Teller vor ihm ab und setzte mich dann hin. Dann nahm ich mein Stück in die Hand und biss hinein, wobei mir das Fett der Pizza aus den Mundwinkeln tropfte. Ich stöhnte fast auf. Es war himmlisch. Ich finde, dass Pizza am nächsten Tag noch besser schmeckt.

      Mit einer Serviette wischte ich mir über den Mund, als Colin gerade einen Bissen seiner Pizza nahm. Ich spürte, wie eine gewisse Anspannung meinen Körper verließ, während ich den Jungen dabei beobachtete, wie er aß. „Ich richte das Gästezimmer für dich her. Morgen besorge ich dir Wechselklamotten. Ich glaube, es ist besser, wenn du eine Weile hier bei uns bleibst. Bis wir wissen, warum Vargal dich entführt hat.“

      Colin rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. „Okay“, sagte er zwischen zwei Bissen und überraschte mich damit völlig. Er hatte uns, dieses Haus und die Gemeinschaft ziemlich schnell akzeptiert. Wer war dieses Kind?

      Ich nahm noch einen Bissen von meiner Pizza und beobachtete Colin neugierig. Ich spürte keine Hexenschwingungen oder paranormale Sinne, die von ihm ausgingen. Er war definitiv ein Mensch. Trotzdem hatte er etwas an sich. Etwas, wofür Vargal töten wollte.

      Stille kehrte ein und ich schob mir das letzte Stück Kruste in den Mund. „Ich habe keine Videospiele, aber du kannst dir gerne meinen Laptop oder Bücher ausleihen, die du gerne lesen möchtest.“

      Colins Miene erhellte sich. „Danke.“

      Ich lächelte ihn an. „Du bist hier sicher.“

      „Auf jeden Fall“, sagte mein Großvater und lehnte sich zurück, wobei er den Stuhl auf zwei Beinen balancierte. „Es gibt keinen sichereren Ort als hier bei uns in Witches Row. Dieser jämmerliche Dämon wäre wirklich dumm, wenn er denkt, dass er hier an dich rankommt.“

      Da war ich mir nicht so sicher. Vargal hatte bewiesen, dass er sehr wohl in der Lage war, ein Menschenkind aus seinem Zuhause zu entführen.

      Colin legte sein Stück Pizza schweigend weg. Dann sah er mich an und sagte: „Du hast recht. Ich bin nirgendwo sicher.“

      Ich beugte mich vor. „Colin, ich werde nicht zulassen, dass der Dämon dir noch einmal wehtut.“ Ich verspreche es.

      „Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst“, sagte der Kleine.

      Ich erstarrte. Dann runzelte ich die Stirn. „Wie hast du … hast du gerade …“

      „Deine Gedanken gelesen?“ Colin zuckte mit den Achseln. „Ja. Ich kann Gedanken lesen. Das tue ich schon, seit ich klein bin. Es ist nervig und ich bekomme davon Migräne. Aber ich habe gelernt, sie auszublenden. Meistens.“

      „Du liest Gedanken“, wiederholte ich verblüfft und blinzelte wie eine Idiotin, als mein Großvater einen erstickten Laut der Überraschung von sich gab und dann mit dem gesamten Stuhl umkippte und mit einem lauten Krachen auf dem Boden aufschlug.

      Poe sah so beeindruckt aus, wie es einem Raben möglich war.

      Verdammte Axt. Colin war ein Hellseher.
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      Unnötig zu sagen, dass ich bis zum nächsten Morgen alles über Hellseher las, was ich konnte. Ich kannte die Grundlagen, na ja, eigentlich nur einen Aspekt – das Gedankenlesen –, aber nach mehreren Stunden der Lektüre fand ich heraus, dass nicht alle Hellseher die gleichen Kräfte haben. Und nicht alle wurden gleich erschaffen, genau wie Hexen.

      Und ich spreche nicht von Wahrsagern oder wie ich sie nenne: Betrügern. Ich spreche über echte Seher.

      Einige von ihnen haben die Kraft der Präkognition oder Vorahnung, die Fähigkeit, zukünftige Ereignisse wahrzunehmen. Nicht zu verwechseln mit Prophezeiung, der Fähigkeit, die Zukunft vorherzusagen, oder dem Zweiten Gesicht, mit dem sie in die Zukunft und die Vergangenheit sehen können. Andere Hellseher können mit den Toten kommunizieren und sich mit der Geisterwelt verbinden. Sie nennen es Kanalisierung, und es ist sehr beliebt bei der Polizei, wenn es um ungeklärte Fälle geht, oder wenn ein Kind vermisst wird. Manche haben sogar die Fähigkeit zur Astralprojektion, die außerkörperliche Erfahrung, bei der sich der Astralkörper vorübergehend vom physischen Körper trennt.

      Es gibt auch Traumwandeln, die Fähigkeit, in die Träume anderer Menschen einzudringen, und Halluzination, die Fähigkeit, geistige Halluzinationen hervorzurufen, was sich nach einer beunruhigenden und sehr gefährlichen Kraft anhörte.

      Eine weitere Kraft ist das Auralesen, das Wahrnehmen der Aura oder der Energiefelder, die Personen umgeben. Manche sind einfach nur sensibel für die Aura einer Person und können so auf Informationen aus den emotionalen, physischen und spirituellen Bereichen des Aurafeldes zugreifen, die alle Informationen über das Leben einer Person enthalten.

      Nach stundenlangem Lesen und Recherchieren hatte ich herausgefunden, dass die meisten Hellseher nur eine Fähigkeit besaßen. Mehr als eine zu haben, war extrem selten und fast schon ausgeschlossen.

      Colin hatte vier.

      Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, dass eine seiner Kräfte Telepathie war, die Fähigkeit, die Gedanken einer Person zu spüren oder zu lesen, und mental mit ihr zu kommunizieren oder ihren Verstand oder ihre Gedanken zu beeinflussen.

      Laut Colin beherrschte er auch Telekinese, die Fähigkeit, Objekte mit seinen Gedanken zu manipulieren. Für diese Fähigkeit hätte ich getötet. Keine kinetischen Zauber mehr, um die Luft zu bewegen. Ich müsste nur daran denken, einen Dämon aus dem Weg zu blasen, und er wäre verschwunden.

      Er hatte außerdem die Gabe des Auralesens. Das erklärte, warum er sich bei uns so wohlfühlte und wie schnell er sich uns gegenüber erwärmt hatte. Er konnte spüren, dass wir nicht böse waren und ihm nur helfen und ihn beschützen wollten.

      Die Letzte war die Bewusstseinskontrolle, die Fähigkeit, den Verstand anderer durch Gedankenprozesse zu manipulieren – wahrscheinlich seine stärkste Fähigkeit. Sie erklärte auch, wie Colin Vargals dämonischem Einfluss widerstehen konnte. War sein Geist so mächtig, dass Vargal ihn nicht hatte öffnen können? Ich wusste es nicht, aber ich war froh, dass wir ihn rechtzeitig gefunden hatten, um es zu verhindern.

      Colin war ein Hellseher, nicht nur ein Telepath, denn er hatte mehr Fähigkeiten gezeigt. Das machte ihn zu einem sehr starken Hellseher.

      Sie waren so selten, dass ich noch nie einen getroffen hatte. Und so wie mein Großvater das arme Kind anglotzte, ging es ihm genauso.

      Poe hatte allerdings in seiner Lebenszeit schon einige getroffen, und er würde mir alles erzählen, was er wusste.

      „Wenn Hellseher also Menschen sind“, begann ich und warf das Buch weg, das ich gerade las, „haben sie keine dämonische Essenz in sich. Wie manifestieren sich dann diese Fähigkeiten? Darüber steht nichts in all diesen Büchern.“

      Poe hockte auf einem Stuhl mir gegenüber. „Dafür gibt es einen einfachen Grund“, sagte er, rupfte sich eine Feder heraus und spuckte sie aus.

      „Welchen Grund?“, fragte ich frustriert und als ich in die schwarzen Augen des Raben blickte, sah ich nichts.

      Er streckte eine Klaue aus und schnappte sich einen Sonnenblumenkern. Mit seinem Schnabel öffnete er ihn, pickte den Kern auf und sagte: „Es wird in keinem deiner Bücher stehen.“

      Ich rollte mit den Augen und stemmte meine Hände in die Hüfte. „Poe. Weißt du, woher sie diese Kräfte haben? Wenn du es weißt, musst du es mir sagen.“

      „Was gibst du mir dafür?“, wollte er wissen und pickte an einem weiteren Kern herum.

      Wären seine Informationen nicht wichtig für diesen Fall, hätte ich ihn gerupft wie ein Huhn. „Was willst du?“, seufzte ich.

      „Eine Monatsration Sonnenblumenkerne.“

      „Einverstanden.“

      „Und zwei freie Abende in der Woche.“

      Ich runzelte die Stirn. „Jetzt übertreibst du. Du bist mein Begleiter. Du gehst—“

      „Ein Begleiter, der zwischendurch ein bisschen Freizeit verdient hat“, sagte Poe. „Du gibst Faris freie Abende. Es ist nur gerecht, dass ich auch welche bekomme. Es ist gut für die Seele und ich muss meine Flügel ausstrecken“, fügte er hinzu und ließ seinen Kopf von einer Seite zur anderen kippen. „Und meine Brustmuskeln trainieren. Ich nütze dir nichts, wenn ich nicht mehr fliegen kann.“

      „Von mir aus“, stimmte ich zu, „aber nur, wenn du versprichst, Vera nicht mehr zu belästigen.“ Um Gottes willen, ich fragte mich immer noch, was er damit meinte, ihr Geheimnis zu kennen.

      Er spuckte eine Schale aus. „Na schön. Ich lasse die alte Schreckschraube in Ruhe. Aber wenn sie zuerst angreift, habe ich das Recht, mich zu verteidigen.“

      „Du bist so eine Dramaqueen, und das weißt du auch.“ Ich wusste nicht, warum er zwei freie Abende wollte, und ich fragte auch nicht nach. „Und erst, wenn die Sache mit Vargal ausgestanden ist, und nur, wenn ich dich nicht bei anderen Fällen brauche. Deal?“

      Poe sah mich mit seinen Rabenaugen an. „Deal.“ Er knackte einen weiteren Kern. „Hellseher sind im Grunde menschlich, aber ihre Kräfte wurden ihnen von den Engeln verliehen.“

      „Wirklich?“ Jetzt war ich wirklich ineugierig. „Warum?“

      „Am Anfang war es nur ein Kommunikationsmittel zwischen den Engeln und ein paar ausgewählten Menschen. Sie hatten die Gabe des Wahrsagens und die Fähigkeit, mit den Engeln zu kommunizieren. Entweder um die Engelgeborenen auszuspionieren oder aus anderen Gründen, die ich nicht kenne. Aber ich weiß, dass sich diese Fähigkeit mit der Zeit manifestiert und verändert hat. Sie entwickelte sich zu anderen Fähigkeiten. Stärkeren Fertigkeiten. Es entstanden andere übersinnliche Kräfte.“

      „Und Vargal wusste das. Deshalb hat er Colin entführt. Da bin ich mir sicher.“ Colin war ein Hellseher. Das war der fehlende Hinweis. Deshalb war Vargal mutig genug gewesen, ihn vor der Nase seiner Eltern zu schnappen.

      „Ja, da stimme ich zu“, sagte Poe, während er auf einem weiteren Kern herumkaute.

      Die Aufregung trieb meinen Puls in die Höhe. Ich war auf der richtigen Fährte. Ich konnte es spüren.

      „Und wenn meine Vermutung stimmt, bedeutet das, dass Julia und die anderen auch Hellseher waren. Das würde erklären, warum der höhere Dämon sie ausgewählt hat.“

      Poe nickte. „Das glaube ich auch.“

      Ich biss mir auf die Unterlippe. „Wir wissen, dass er sie wegen ihrer Seelen entführt hat. Das heißt, für das Ritual, das er plant, braucht er die Seelen von Hellsehern.“

      „Mächtigen Hellsehern.“

      „Mächtigen Hellsehern“, stimmte ich mit hämmerndem Herzen zu. „Wie Colin. Aber wir wissen immer noch nicht, wie viele er braucht. Was, wenn Colin der letzte dieser mächtigen Hellseher war? Das würde bedeuten, dass Vargal ihn immer noch braucht. Er könnte ihn holen kommen.“ Und ich würde auf den Bastard warten.

      „Stimmt“, sagte Poe mit einem Schnabel voller Sonnenblumenkerne.

      Ich atmete geräuschvoll aus. „Also, wen versucht er zu beschwören? Für welches Wesen braucht man die Seelen von mächtigen Hellsehern?“

      Poe zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Vielleicht weiß es deine Tante. Sollte sie nicht mittlerweile auch den Text entschlüsselt haben? Ich glaube, deine Tante verliert langsam den Verstand.“

      „Sie verliert nicht ihren Verstand.“ Ich blickte ihn finster an.

      Die Türklingel läutete.

      Ich warf Poe ein gewinnendes Lächeln zu. „Siehst du? Sie ist hier, um mir zu sagen, was das alles bedeutet.“ Ich drehte mich um und ging zur Treppe. Gerade, als ich die erste Stufe berührte, sauste der Rabe an mir vorbei und flog die Treppe hinunter.

      „Verdammt noch mal, Poe!“, rief ich. Ich hasste es, wenn er das tat.

      Als ich die unterste Stufe erreichte, hockte Poe bereits auf dem Kleiderständer und starrte durch das kleine Glasfenster über der Tür. Ich ging am Esszimmer vorbei, wo sich mein Großvater und Colin über den Tisch an den Händen festhielten. Sie saßen schon seit Stunden so da.

      „Du zermürbst ihn, Opa“, rief ich, als ich den Flur in Richtung Eingangstür ging. „Er hat schon genug Abenteuer erlebt. Lass ihn in Ruhe.“

      „Unsinn”, antwortete mein Großvater. „Die Tiefen meines Geistes sind der Traum eines jeden Mannes.“ Einen Moment war es still, dann fragte er: „Was denke ich gerade?“ und runzelte die Stirn, als wollte er eine mentale Mauer um seine Gedanken errichten.

      Colin schüttelte seinen Kopf und zog seine Augenbrauen weit nach oben. „Sie haben sehr versaute Gedanken.“

      Oh. Gott.

      Ein Lachen entsprang meiner Kehle, als ich die Tür aufzog. „Dem Kessel sei Dank bist du hier—“

      Logan stand davor.

      Ich sah ihn von oben bis unten an. Ich hatte vergessen, wie groß er war. Er berührte praktisch die obere Kante des Türrahmens. Er trug eine schwarze Lederjacke im Motorradfahrerstil über seiner schwarzen Kleidung. Ich zählte sechs Seelenklingen an ihm - vier hingen an seinem Gürtel und zwei waren in der Scheide an seiner Seite. Er hatte diesen feurigen Blick in seinen Augen, gefährlich und verdammt sexy. Seine braunen Augen sahen in meine, und mein Herz schlug einen kleinen Purzelbaum. Verdammt! Ich würde mich nicht in diesen Kerl verlieben. Es war mir egal, wie hübsch er war. Außerdem schien er mich nicht sonderlich zu mögen. Immerhin war ich eine Hexe. Wir liebten es, hübsche Engelgeborene zum Spaß zu quälen.

      Ich unterdrückte meine Emotionen und behielt einen neutralen Gesichtsausdruck. „Logan. Was machst du hier?“ Meine Stimme war ein wenig rau. Wahrscheinlich war ich noch wütend, weil er verschwunden war, ohne sich zu verabschieden. Ich sah nach oben, um Poe einen „Warum hast du mich nicht gewarnt?“-Blick zuzuwerfen. Ich konnte schwören, diesen Raben lächeln zu sehen. Ich würde ihm wirklich später die Federn rupfen und sie als Kissenfüllung benutzen.

      „Ich bin gekommen, um nach Colin zu sehen“, sagte Logan und spähte über meine Schulter nach innen.

      Nein. Er war hier, weil er glaubte, Vargal würde wegen des Jungen zurückkommen. Genau wie ich. Ein Flackern der Verärgerung durchströmte mich. „Für einen Freundschaftsbesuch bist du gut gewappnet, und das kurz vor Sonnenuntergang“ Er wusste, dass Vargal nichts tun konnte, bevor die Sonne unterging, was in weniger als einer Stunde geschehen würde.

      Logan sah mich an und in seinen dunklen Augen schimmerte die dunkle Vorahnung. „Man weiß nie, wer unangekündigt auftauchen könnte.“

      „Wie du?“, fragte der Rabe frech.

      Ich legte eine Hand auf meine Hüfte. „Du glaubst, ich kann nicht auf einen vierzehnjährigen Jungen aufpassen?“

      Logans Augenbrauen schossen vor Überraschung nach oben. „Er ist vierzehn? Du machst Witze.“

      „Ja, das ist er“, sagte ich stolz, als hätte ich es ganz allein herausgefunden. „Er ist vierzehn.“

      „Und ein mächtiger Hellseher“, informierte ihn Poe.

      Logans Blick wanderte zwischen Poe und mir hin und her. „Ein Hellseher?“ Ich konnte sehen, wie er die Informationen miteinander verknüpfte und den Zusammenhang sah. „Die anderen Opfer waren auch Hellseher.“

      „Sieh an. Für einen Engelgeborenen ist er gar nicht so dumm“, krächzte Poe. „Man könnte ihn sogar als überdurchschnittlich intelligent bezeichnen.“

      Logan warf Poe einen strafenden Blick zu. „Und du siehst aus, als würdest du dich gut auf einem Grill machen, Krähe.“

      Poe stieß ein ersticktes Zischen aus. „Ich bin ein Rabe, Weichei, und ich würde gerne sehen, wie du versuchst, mich zu fangen.“

      „Seid leise, alle beide“, rief ich wütend. „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten.“

      „Was ich wirklich wissen möchte“, sagte Logan und ein verwirrter Gesichtsausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er sich wieder zu mir umdrehte, „warum liegt ein bewusstloser Engel am Fuß deiner Eingangsstufen?“

      Um des Kessels willen! „Kyllian?“ Ich schob Logan aus dem Weg, vielleicht ein wenig zu heftig, und mein Blick legte sich auf das mammutgroße Häufchen Elend mit blondem Haar, das sich am Fuß der Treppe zusammengerollt hatte.

      Verdammt. Er sah nicht gut aus.

      Ich sprang von den Stufen und landete neben ihm. „Kyllian?“ Ich stieß ihn an. „Kyllian? Verdammt noch mal. Wach auf!“

      Etwas Rotes fiel mir ins Auge und als ich aufsah, stand Vera mit den Händen in der Hüfte da, verzog verächtlich das Gesicht und rümpfte ihre Nase. Toll. Einfach toll.

      „Vera“, sagte ich zur Begrüßung. Die Hexe antwortete nicht, aber sie warf mir weiter böse Blicke zu. Wunderbar. Jetzt war es so weit. Allerdings hatte sie noch kein Wort gesagt, was mich überraschte. Hatte das etwas mit ihrem angeblichen Geheimnis zu tun? Trotzdem ging es mir langsam wirklich auf die Nerven, dass sie sich ständig einmischte.

      „Hast du nichts Besseres zu tun, als deine Nachbarn auszuspionieren?“, blaffe ich, während meine Hand immer noch auf Kyllians Arm lag, der partout nicht aufwachen wollte.

      Vera formte ein kleines „O“ mit ihren Lippen. Sie kniff ihre Augen zusammen und sagte: „Ein betrunkener Engel und ein Engelgeborener. Der Hof der dunklen Hexen wird davon erfahren.“

      Ich schätze, Poe hatte unrecht damit gehabt, dass sie mich in Ruhe lassen würde. „Das ist mir egal“, fuhr ich sie an. Ich brüllte beinahe. „Du kannst es von mir aus in der ganzen Nachbarschaft verbreiten, damit die ganze Gemeinschaft es weiß.“ Mein Puls raste. Ich würde die alte Schachtel noch verfluchen. Da war ich mir sicher.

      Ich rüttelte Kyllian noch einmal. „Kyllian. Wach auf.“ Und dann schlug ich ihm mit der flachen Hand fest ins Gesicht.

      Seine Augen öffneten sich. „Sam?“

      „Nein, die Zahnfee.“ Okay, das war ein bisschen gemein, aber ich war außer mir vor Wut und total gestresst. „Du musst aufstehen und reingehen. Kriegst du das hin?“

      Kyllian blinzelte. Seine Augen waren trüb und fokussierten sich auf nichts bestimmtes. Er schien im Delirium zu sein. Wahrscheinlich konnte er einen ganzen Häuserblock nur mit seinem Atem in Flammen setzen.

      Etwas strich gegen meine Schulter und Logan stellte sich neben mich.

      „Was ist los mit ihm?“ Sorge zeigte sich in seinen dunklen Augen.

      „Es ist eine lange Geschichte. Wir müssen ihn nach drinnen bringen.“ Bevor Vera eine größere Szene macht. Ich zog am Arm des Engels und spürte harte Muskeln, aber sonst tat sich nichts.

      „Ich mache das schon“, sagte Logan, als er sich nach unten beugte und Kyllians Arm um seinen Hals legte. Mit überraschender Kraft hob der Engelgeborene den großen Engel auf die Füße. Kyllian taumelte einen Moment lang, wobei Logan ihn stützte, und dann stiegen die beiden gemeinsam die Stufen hinauf.

      Ich folgte ihnen, blieb jedoch an der Tür stehen und drehte mich um.

      Vera stand mit einem verärgerten Ausdruck auf dem Gesicht am Fuß der Treppe und schüttelte missbilligend ihren Kopf.

      „Übrigens“, sagte ich, als sich unsere Blicke trafen. „Man sieht deinen Haaransatz.“ Und dann schlug ich die Tür hinter mir zu.
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      Drei Stunden später stand ich mit dem Rücken zur Wand im Esszimmer und meine Finger bewegten sich, während ich dieselben Zauber immer und immer wieder einübte, bis ich nicht mehr darüber nachdenken musste.

      Es war die perfekte Stelle, von der ich das gesamte Erdgeschoss überblicken konnte, falls Vargal beschloss, in meinem Zuhause aufzutauchen. Ich war so angespannt, dass ich kurz vor einem Kollaps stand. Noch schlimmer war, dass ich schwitzte, und wahrscheinlich jeden Moment anfangen würde zu stinken. Ich hatte vergessen, meine Achseln mit einer Anti-Schweiß-Sigille zu markieren. In stressigen Situationen wie diesen wirkte so etwas Wunder.

      Beruhig dich, Samantha. Ich atmete langsam durch die Nase aus. Jetzt wegen Stress zusammenzubrechen, wäre peinlich. Ich war immerhin eine Hexe der dunklen Magie. Ich konnte es mit einem höheren Dämon aufnehmen. Außerdem schuldete er mir Julias Seele. Dafür würde ich ihn töten. Ich schwor es auf den Kessel.

      Ich hatte die erste Stunde damit verbracht, Schutzzauber auf alle Türen, Türrahmen und Fenster zu bewirken, also auf alle Eingänge, die Dämonen benutzten. Das Haus war so geschützt, dass die Willensstärke eines Gottes nötig wäre, um einzubrechen. Vargal war kein Gott, aber ich unterschätzte ihn nicht. Der Bastard war gerissen. Und ich bezweifelte, dass er Colin einfach aufgeben würde, wenn man bedachte, wie selten dieser Junge war.

      Nein. Vargal würde auftauchen. Und wenn es so weit war, würde ich auf ihn warten.

      Ich hatte mir auch eine Stunde Zeit genommen, um neue Magie und Energie in meine Ringe fließen zu lassen. Der Prozess ging überraschenderweise diesmal schneller, weil ich die Ringe und die Sigillen nicht noch einmal herstellen musste. Stattdessen lud ich sie einfach wieder auf wie Akkus.

      Ich war nicht gerade die geduldigste Hexe in Witches Row. Tatsächlich hasste ich es, zu warten. Drei Stunden waren eine lange Zeit, wenn man darauf wartete, dass ein Dämon vorbeikam. Von all dem angestauten Hass und den Emotionen in mir wurde mir schwindelig. Wenn ich nicht bald etwas tötete, könnte ich das Bewusstsein verlieren.

      Und trotzdem war Vargal drei Stunden nach Sonnenuntergang noch immer nicht da.

      Alle waren nervös. Besonders Colin, der wieder auf demselben Stuhl saß und sich bemühte, nicht ängstlich auszusehen. Aber seine völlige Verschlossenheit und das Ausbleiben von Gesprächen seit fast einer Stunde sprachen Bände. Der Junge war völlig verängstigt. Er schob sich ständig seine Brille zurück auf die verschwitzte Nase und warf Poe weitere Sonnenblumenkerne zu. Ich glaube, er fühlte sich sicher, wenn Poe bei ihm war, als wäre er sein persönlicher Wachhund, oder besser gesagt, sein Wach-Rabe.

      Der Rabe war besonders besorgt um das Wohlergehen des Jungen. Begleiter beschützen ihre Schützlinge sehr stark, wenn sie mit ihnen zusammengebracht werden. Aber hier schien es, als hätten Poe und Colin eine Bindung aufgebaut. Auch mir nahm es etwas von der Anspannung, weil ich wusste, dass der Rabe auf Colin aufpasste.

      Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Ich konnte mir keinen besseren Begleiter wünschen. Ja, Poe war ein wenig überdramatisch und manchmal wild und kindisch, aber er trug das Herz am rechten Fleck.

      Selbst mein Großvater war still, was überhaupt nicht zu ihm passte, und starrte gedankenverloren in sein leeres Ginglas. Ein leises Tippen seines Fingers war der einzige Hinweis darauf, dass er noch lebte.

      „Was ist mit ihm los?“ Logan stellte sich neben mich, ebenfalls mit dem Rücken zur Wand, und verschränkte die Arme über der Brust. Sein Blick war auf Kyllian gerichtet, der neben dem Erkerfenster auf der Vorderseite des Hauses stand und auf die dunkle Straße hinausschaute.

      Nach vier Tassen Kaffee war Kyllian nüchtern geworden und war endlich wieder er selbst, auch wenn er etwas in sich gekehrter war als sonst. Zweifellos war es ihm peinlich, dass ich ihn bewusstlos vor meinem Haus gefunden hatte, besonders im Beisein eines Engelgeborenen.

      „Er hat Dinge für die Legion getan, Dinge, die er zutiefst bereut, Dinge, die er nicht ungeschehen machen kann.“ Dabei beließ ich es. Es war nicht an mir, Logan von Kyllians Qualen zu erzählen. Wenn der Engel entschied, dass er es ihm erzählen wollte, würde er es selbst tun.

      Logan schien zu verstehen, was ich sagen wollte, und ließ das Thema fallen. Er stand nahe bei mir und unsere Schultern berührten sich beinahe. Der angenehme Moschusduft seines Aftershaves wehte zu mir herüber. Da sein Blick immer noch auf Kyllian gerichtet war, ergriff ich die Gelegenheit, ihn zu betrachten – groß, attraktiv, sexy und gefährlich, wie Gift in einer schönen Flasche.

      Dieser Bastard war schön und das wusste er auch. Wahrscheinlich rannten ihm alle weiblichen Engelgeborenen nach. Zu schade, dass ich keine Engelgeborene war. Ich bezweifelte, dass ich ihn nach dem heutigen Abend wiedersehen würde. Es war besser für mich, ihm fernzubleiben. Sicherer. Er mochte mir gestern Abend geholfen haben, aber ich durfte nicht unvorsichtig werden. Logan war eindeutig aus Eigennutz hier.

      „Vargal sollte schon hier sein“, bemerkte er und ein Muskel in seinem Kiefergelenk zuckte.

      Ich stieß meinen Atem geräuschvoll aus. „Ich weiß.“ Wo zur Hölle bist du, Vargal?

      „Denkst du, er hat es sich anders überlegt?“

      „Das bezweifle ich.“ Mein Blick richtete sich auf Colin, der Poe mit einem Sonnenblumenkern neckte. „Er braucht ihn. Er wird kommen.“ Ich drehte den Kopf und sah Logan an. Auf seinem Kiefer prangte ein kleiner blauer Fleck, den ich noch nicht bemerkt hatte. „Warum? Musst du heute Abend noch irgendwo anders hin?“ In ein warmes Bett zu einer warmen, nackten Frau?

      Bei meinem Tonfall verdüsterte sich seine Miene. „Nein. Warum fragst du das?“

      Ich wandte den Blick ab. „Nur so eine Vermutung. Du kommst mir irgendwie nervös vor. Als wolltest du nicht hier sein.“

      Logan schwieg für einen Moment. „Ich bin nicht nervös. Und ich möchte hier sein, wenn Vargal auftaucht. Du hast gesagt, meine Seelenklinge könnte ihn umbringen.“ In diesem Moment drehte sich Kyllian zu uns um.

      „Mithilfe meiner Magie“, bestätigte ich ihm. Als würde ich ihm alle Lorbeeren überlassen. Es war mir egal, wie küssenswert seine Lippen waren. Denn sie waren wirklich zum Anbeißen.

      Logan drehte seinen Körper in meine Richtung. Einen Moment lang betrachtete er schweigend mein Gesicht. Er blinzelte mit den Augen und dann flackerte etwas in ihnen auf, was ihn dazu veranlasste, sich wieder umzudrehen und sich gegen die Wand zu lehnen.

      Oh, nein. „Was ist los?“, wollte ich wissen. „Spuck es aus.“

      „Was soll ich ausspucken?“

      „Woran hast du gerade gedacht? Du hast an irgendwas gedacht. Ich habe es in deinen Augen gesehen.“

      Logan lachte höhnisch auf und richtete seinen Blick auf Kyllian. „Ich denke gar nichts. Kann ich nicht einfach hier stehen und nichts denken?“ Ein amüsierter Gesichtsausdruck zierte Kyllians Gesicht, als er sich umdrehte und wieder aus dem Erkerfenster starrte. In meinem kleinen Haus sah er groß und deplatziert aus, wie ein Gladiator.

      „Du lügst.“ Ich verschränkte meine Arme über der Brust und ahmte ihn damit nach. „Na schön. Dann sag es mir eben nicht.“

      „Ich weiß, was er denkt“, sagte Colin plötzlich und schob seine Brille mit seinem Zeigefinger nach oben.

      Ich beugte mich ein wenig nach vorne. „Wirklich? Was ist es?“ Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Oh, das wird gut.

      „Er denkt an ein Mädchen“, sagte der Junge und ich spürte, wie sich Logan neben mir versteifte.

      „Wirklich? An welches Mädchen?“, neckte ich. Mein Blick legte sich auf Logan, aber er sah mit schockiertem Gesichtsausdruck und leicht geöffneten Lippen Colin an, als wollte er ihm etwas sagen.

      Plötzlich war ich sehr neugierig. Logan hatte also eine Freundin. Das überraschte mich nicht. Nicht bei seinem Aussehen. Wahrscheinlich war sie wunderschön, mit Kurven an den richtigen Stellen und langen Beinen. Männer mochten kurvige Frauen. Aber warum sollte er sich mit nur einer zufriedengeben? Wahrscheinlich hatte er jede Woche ein anderes Mädchen. Genau wie Alex.

      Colin sag Logan an und schüttelte den Kopf. „Er will nicht, dass ich es verrate.“

      Mein Magen zog sich zusammen, und ich zwang mich, normal zu atmen. Die Tatsache, dass Logan mich noch immer nicht ansehen wollte, machte mich ein wenig nervös. Emotionen überfluteten meine Sinne und ich unterdrückte sie. Ich hatte keine Zeit dazu, über mich und ihn nachzudenken. Außerdem hat Colin ja nicht gesagt, dass ich das Mädchen war. Es konnte auch jemand ganz anderes sein, eine Frau, deren Name Logan geheim halten wollte.

      Aber trotzdem …

      „Jemand kommt“, sagte Kyllian plötzlich und zog seine Klinge.

      Mein Herz machte einen Sprung und ich stieß mich von der Wand ab und rannte zum Erkerfenster, gerade, als eine Gestalt in einem Umhang die Stufen hinaufstieg. Der große Silberahorn im Vorgarten verdeckte die Sicht. Ich konnte nicht sehen, wer es war.

      Mist.

      „Ist er es?“, ertönte Colins verängstigte Stimme von der anderen Seite des Esszimmers und meine Eingeweide schnürten sich vor Angst und Zorn und Schuld zusammen.

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte ich und kanalisierte bereits meine Kraft. War der höhere Dämon so kühn, die Eingangstür zu benutzen?

      Dieser Bastard. Er würde Colin nicht bekommen. Ich zapfte meinen Willen an, meine Kräfte brodelten in mir und waren bereit zu explodieren …

      Und dann wurde die Haustür mit einem kräftigen Stoß geöffnet.
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      Evanora Crow stand im Türrahmen. „Du musst das Unkraut jäten, Samantha“, bemerkte sie, als sie an mir vorbeiging. Sie würdigte weder den großen Engel, der seine Klinge auf sie richtete, noch den Engelgeborenen neben ihm mit zwei ähnlichen gezückten Klingen, die im sanften Licht schimmerten, oder mich, die einen dunklen Zauber auf den Lippen hatte, nicht einmal eines Blickes.

      Logan drehte seinen Kopf in meine Richtung und seine Augen bekamen einen fragenden Ausdruck.

      Ich hob eine Hand zur Entwarnung. „Ist schon gut. Das ist meine Tante Evanora.“

      Sein Gesichtsausdruck verriet seine Anspannung , doch Logan steckte seine Klingen in die Scheide. Einen Augenblick später tat Kyllian dasselbe.

      Meine Tante schlurfte langsam den Flur entlang, als wäre nichts gewesen. Ich stieß einen Atemzug aus, von dem ich nicht bemerkt hatte, dass ich ihn einbehalten hatte. „Du hättest doch nicht den ganzen Weg laufen müssen, Tante“, murmelte ich und fühlte mich besonders schuldig, als ich das Knacken und Knirschen ihrer Knie hörte, als sie vorbeischlich. „Ich wäre zu dir gekommen.“ Ich bemerkte, dass sie ihren Gehstock nicht dabei hatte. Sture alte Frau. Ich schätze, das habe ich von ihr.

      Evanora stieß ein abweisendes Brummen aus, während sie das Esszimmer betrat. Sie blieb abrupt stehen, als sie Colin sah. „Der Junge ist ein Hellseher“, sagte sie und mein Mund fiel auf.

      „Woher weißt du das?“ Verdammt, meine Tante war manchmal einfach unheimlich.

      „Evanora weiß es. Evanora sieht es“, antwortete sie auf eine Weise, die alles erklären sollte. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, als sie näher an Colin herantrat, wobei Strähnen ihres weißen Haars an den Seiten unter ihrer Kapuze hervorschauten.

      Der Junge versteifte sich in seinem Stuhl, als wäre er mit einem Einfrierzauber belegt worden.

      Die alte Hexe blieb nur wenige Zentimeter vor dem Jungen stehen und ihr Kopf bewegte sich auf und ab, während ihr milchig-weißes Auge in ihrer Augenhöhle herumrollte, als wollte es sich auf etwas fokussieren, könnte es aber nicht finden.

      Sie wich zurück und zog ihren Umhang aus. „Der Junge ist ein Hellseher. Viele Fähigkeiten. Deshalb ist er so wichtig für den höheren Dämon.“

      „Was du nicht sagst“, antwortete ich und stellte mich neben sie. Ihre weiße Kopfhaut lugte an einigen Stellen durch ihr schütteres Haar. „Das ist Colin. Der höhere Dämon hat versucht, von ihm Besitz zu ergreifen, aber Colin hat sich irgendwie widersetzt. Lange genug, damit wir eingreifen konnten.“

      „Hmmm.“ Meine Tante betrachtete Colin weiter, als wäre er die fehlende Zutat für einen ihrer Zauber.

      „Colin, das ist meine Tante Evanora.“ Die Augen des Kindes waren rund und dieselbe Angst, die ich gestern Abend auf seinem Gesicht gesehen hatte, schien ihn zu überkommen. Ja, diesen Effekt hatte meine Tante auf die Leute. Sie jagte ihnen eine Riesenangst ein.

      Evanora legte ihren Kopf schief und richtete ihr gutes Auge auf meinen Großvater. „Blut und Knochen, Haut und Nerven. Auf dass du bekommst, was du verdienst.“ Ihr Gesicht zuckte. „Schläfst du immer noch mit sämtlichen Hexenwitwen, Gordon?“

      Lächelnd hob Großvater sein Glas in Richtung der alten Hexe. „Und du, Evanora, bist immer noch so hässlich wie die Nacht.“

      Oh. Nein.

      Logan schnaubte und Poe krächzte meinen Großvater wütend an, der sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln zurücklehnte und noch einen Schluck aus seinem Glas nahm.

      „Grandpa“, warnte ich ihn. Verdammt. Das konnte ich gerade nicht gebrauchen. „Benimm dich, okay?“

      „Sie hat angefangen“, brummte er und zeigte mit dem Finger auf sie.

      „Hört einfach damit auf! Alle beide!“, rief ich. „Vargal könnte jeden Moment hier auftauchen. Ihr müsst euch konzentrieren.“ Mein Blutdruck stieg, mein Gesicht wurde warm und ich bekam Hitzewallungen. Kyllian und Logan standen im Hintergrund und beobachteten den Austausch mit einem Lächeln im Gesicht. Wunderbar.

      „Tante Evanora“, sagte ich und war froh, dass meine Stimme gleichmäßig klang, auch wenn meine Gedanken so schnell wirbelten, wie mein Herz schlug. „Bitte sag mir, dass du den Text entschlüsselt hast.“

      Die alte Hexe nickte. „Das hat Evanora getan.“

      Angesicht der Aussicht, das alles zu verstehen, raste mein Puls noch schneller. Ich zog einen Stuhl heran und half ihr, sich zu setzen. „Erzähl“, ermutigte ich sie, als ich mich neben sie stellte.

      „Das Ritual, das euer Dämon durchführt“, begann sie und rutschte auf ihrem Stuhl herum, bis sie eine bequeme Position gefunden hatte, „dient dazu, einen uralten und bösartigen heidnischen Gott zu beschwören.“ Ihr gutes Auge richtete sich auf mich. „Nergal. Der mesopotamische Gott des Todes, des Krieges und der Zerstörung.“

      Ich spürte die Blicke von Kyllian und Logan auf mir, aber ich konzentrierte mich auf meine Tante. „Er klingt ganz reizend.“

      „Aber um das zu tun“, fuhr die alte Hexe fort, „muss der Dämon die Seelen von fünf mächtigen Hellsehern in seinem Besitz haben. Außergewöhnliche Hellseher.“ Evanora hob einen knorrigen Finger und zeigte auf Colin. „Wie dieser hier“, sagte sie und der Junge erblasste. „Sehr außergewöhnlich.“

      Ich holte tief Luft. „Was passiert, wenn er dieses Ritual durchführt und Erfolg hat?“ Das Ende der Welt. Das Ende von allem. Es war immer dasselbe mit den Göttern. Sie hassten die Menschheit mehr als die Dämonen.

      Evanora bewegte ihre Lippen, als würde sie den nächsten Satz vorbereiten, den sie sprechen wollte. „Das darf nie geschehen. Wenn der Dämon an fünf Hellseherseelen kommt, wird er das Ritual vollenden und Nergal wird aus den Tiefen der Finsternis auferstehen, um die Erde und alles, was darauf lebt, niederzubrennen.“

      Natürlich würde er das. Ich hasste es, recht zu haben. „Solange er also nicht an Colin herankommt, kann Vargal diesen Gott nicht beschwören.“

      Evanora brummte zustimmend und richtete ihr einziges gutes Auge auf Gordon, der ihr gegenübersaß. Die beiden Alten blickten sich wortlos und herausfordernd an. Mein Großvater bewegte sich in seinem Stuhl und sah aus, als wollte er aufspringen und sich auf sie stürzen. Und Evanora sah aus, als würde sie das auch wollen.

      Ich sah wieder zu Colin hinüber. So konnte er nicht leben; er konnte nicht für den Rest seines Lebens über seine Schulter schauen. Das war kein Leben. Er war so jung und hatte sein ganzes Leben noch vor sich. Es war einfach falsch. Aber was für eine Wahl hatten wir? Vargal würde ihn töten, seine Seele entführen und ein schrecklicher heidnischer Gott würde auferstehen und uns alle vernichten. Dieser Abend wurde immer besser.

      „Also stellen wir Teams auf und bewachen ihn rund um die Uhr“, sagte Logan und riss mich aus meinen Gedanken. „Ich habe ein Team von Engelgeborenen Agenten, die in weniger als einer halben Stunde hier sein könnten. Wir können ihn beschützen.“

      „Engelgeborene?“, schnaubte meine Tante. Ihre Pupillen gingen in einem tiefen Stirnrunzeln verloren und sie betrachtete Logan an, als sei es das erste Mal, dass sie einen Engelgeborenen sah. „Evanora braucht die Hilfe der Engelgeborenen nicht“, fügte sie hinzu, wobei ihre Stimme vor Verachtung und Abscheu triefte. „Der Hof der dunklen Hexen kann ihn beschützen. Der Hof der dunklen Hexen ist alles, was er braucht.“

      Zorn zeigte sich auf Logans Gesicht. Seine Körperhaltung war steif, als würde er sich sehr bemühen, ruhig zu bleiben, aber es war eine enorme Anstrengung. Logans dunkle Augen wanderten von mir zu Evanora und dann zu Kyllian, der sich zurückhielt und alles ziemlich nüchtern beobachtete.

      Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. „Ich bin sicher, das ist wahr, Tante Evanora“, sagte ich, bevor am Esstisch ein Krieg ausbrechen konnte. „Aber wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können. Zumindest, bis wir einen Weg finden, Vargal aufzuhalten. Colin kann nicht für immer so leben.“ Mein Blick richtete sich wieder auf den Jungen und meine Eingeweide schnürten sich zusammen, als ich die offenkundige Furcht in seinem Gesicht sah. „Bis dahin sollten wir Logans Angebot möglicherweise annehmen.“

      „Ich kann auf den Jungen aufpassen“, sagte mein Großvater und zwinkerte Colin zu. „Ich und Poe.“

      „Du?“, spottete Evanora und ihre Schultern bebten leicht. „Wann war das letzte Mal, dass Gordon Beaumont einen Zauber gewirkt hat? Soweit sich Evanora erinnert, kannst du nicht einmal eine anständige Verzauberung erzeugen, um dich selbst zu retten. Deine Magie ist verbraucht, alter Narr. Du bist praktisch ein Mensch.“

      Die Falten im Gesicht meines Großvaters vertieften sich, und seine blauen Augen wurden hart. Er sprang auf die Füße. „Ich zeigte dir, wie kompetent ich bin, du widerliche, alte Kuh.“

      „Wen nennst du hier alt“, blaffte Evanora. „Merke dir Evanoras Worte. Du wirst schon bald Futter für die Würmer sein, Gordon Beaumont.“

      „Haltet einfach die Klappe, ihr zwei!“ Ja, das war grob und unhöflich, und eigentlich wurde ich dazu erzogen, Ältere zu respektieren, aber sie benahmen sich wie Kinder, also hatte ich ein Veto-Recht. „Setz dich, Grandpa.“ Ich starrte ihn an, bis er sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ und aussah wie ein Kind, dem ich sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.

      „Der Kessel steh uns allen bei, wenn Vargal jetzt auftaucht“, blaffte ich. „Es wäre viel zu einfach für ihn. Wir sind so sehr mit unseren eigenen dummen und egoistischen Angelegenheiten beschäftigt, um uns darauf zu konzentrieren, was wirklich wichtig ist: Colins Leben.“

      Ich schloss einen Moment lang meine Augen und rieb mir die Schläfen. Als ich wieder aufsah, fiel mein Blick auf Kyllian. „Glaubst du, die Engel würden uns helfen?“ Wenn wir die Hilfe der Legion der Engel hätten, könnten wir Vargal vielleicht ein für alle Mal vernichten.

      Der Engel nickte und richtete sich dann stolz auf. „Ja“, sagte Kyllian mit ehrfürchtigem und entschlossenem Gesichtsausdruck, als hätte er auf diese Chance gewartet, die Schrecken der Vergangenheit wiedergutzumachen. „Die Engel werden helfen. Du kannst dich auf uns verlassen.“

      „Ha!“ Evanora schlug mit der offenen Hand auf den Tisch. „Nur über Evanoras Leiche.“

      „Dafür kann ich sorgen“, rief mein Großvater. Mein Herz hämmerte beim Anblick des puren Hasses in seinen Augen. Verdammt. Verdammt. Verdammt.

      Schneller als ich es für möglich gehalten hätte, schnellte Evanoras Hand hervor und sie rief: „Feurantis!“ Ein Feuerball schoss aus ihrer Handfläche und auf meinen Großvater zu.

      Oh Gott. Sie würde ihn umbringen.

      „Murus!“, schrie mein Großvater und sprang auf die Füße. Eine schimmernde Wand aus blauen Licht baute sich bis zur Decke vor ihm auf, gerade als der Feuerball einschlug. Es gab einen kräftigen Knall und dann explodierte der Ball in Tausende kleiner oranger Funken, bevor er erlosch.

      „Kämpft! Kämpft!“, rief Poe und erhob sich flügelschlagend in die Luft. Er flog auf einen hohen Schrank, wo er sich das Spektakel aus der sicheren Entfernung ansehen konnte.

      Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass Logan und Kyllian zurücktraten und den beiden alten Magiewirkern viel Platz machten. Ich glaubte nicht, dass es den Beziehungen zwischen Engeln und Hexen guttun würde, wenn einer von ihnen von dunkler Magie getroffen wurde. Nur Colin sah leicht amüsiert und aufgeregt aus. Es war offensichtlich, dass sich der Junge zur Magie hingezogen fühlte. Wenn wir alle das hier überlebten, würde ich ihm auf jeden Fall etwas beibringen.

      Evanora saß immer noch auf dem Stuhl wie eine Königin auf ihrem Thron, lächelte teuflisch und rief: „Conlidam!“

      Plötzlich erhob sich ein Wind um uns herum, und dann zersprang der Schutzwall meines Großvaters in tausend kleine Glasscherben. Also, das war beeindruckend.

      Das Gesicht meines Großvaters war rübenrot und sein Hass auf Evanora strömte wie dichter Dunst aus ihm heraus. Das würde für keinen von beiden gut ausgehen. Dieses Mal waren sie zu weit gegangen.

      Es war mir egal, ob diese beiden Idioten einander umbrachten, aber mein Haus würden sie nicht zerstören.

      Gerade als sich die Lippen meines Großvaters für einen weiteren Zauber bewegten, eilte ich zu ihm hinüber und stellte mich vor ihn. „Genug“, sagte ich und hob die Hände „Das reicht. Ich schwöre, wenn ihr zwei mein Haus zerstört, bezahlt ihr mir ein neues. Und ich habe gehört, dass Immobilien in New York nicht gerade billig sind.“ Ich atmete schnell, als ich sie herausforderte und mein Blick huschte von meiner Tante zu meinem Großvater.

      „Seid ihr fertig?“, fragte ich, gab ihnen aber noch eine Minute Zeit, bis ich sicher war, dass sie diesen Unsinn aufgegeben hatten, bevor ich meine Arme sinken ließ. „Gut. Und jetzt“, sagte ich mit den Händen auf der Hüfte, „wo waren wir stehen geblieben?“ Das war genug Drama für einen Abend. Der psychische Stress war so gewaltig, dass ich ihn fast schmecken konnte.

      „Der höhere Dämon darf die fünfte Seele nie bekommen“, kommentierte Evanora. Ihre Miene wurde ernst.

      „Das wird er nicht“, antwortete ich.

      „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Colin plötzlich und mein Blick richtete sich auf ihn, als ich die Angst in seiner Stimme hörte.

      „Colin?“ Ich eilte um den Tisch herum, um näher an ihn heranzukommen. „Was ist los? Ist es Vargal?“, fragte ich. Meine Hüfte stieß gegen die Tischkante, als ich sein Gesicht untersuchte.

      „Ich weiß es nicht.“ Sein Gesicht war kreideweiß, als hätte er Fieber. Blut tropfte aus seiner Nase; dunkel, dickflüssig und unheimlich.

      Mein Puls erreichte einen neuen Höhepunkt. „Colin?“

      Dann rollten seine Augen in seinem Kopf zurück und er brach auf dem Boden zusammen.
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      „Colin!“ Ich stürzte vorwärts und fing seinen Körper mit den Händen auf, bevor er auf dem Holzboden aufschlug. Auf meinen Knien wiegte ich das Kind auf meinem Schoß. Ich hörte Flügelschlagen und Poe landete neben Colin auf dem Boden.

      Die Augen des Jungen waren offen, doch er starrte ins Nichts, als wäre er an einem weit entfernten Ort und nicht auf dem Boden meines Esszimmers.

      „Colin?“ Ich wischte ihm über die schweißnasse Stirn und das Adrenalin, das durch meinen Körper schoss, ließ meine Finger zitterten. Oh, Gott. Was war hier los?

      „Was ist mit ihm?“, fragte der Rabe mit sorgenvoller Stimme, die meine eigene Anspannung noch verstärkte. „Warum blutet er? Warum sieht er so aus?“

      Angst überkam mich; real und gnadenlos. „Ich weiß es nicht.“ Der Junge sah fast so aus, als wäre er in einer Trance wie der von Vargal gefangen, doch der Dämon war nicht hier. Meine Schutzzauber hätten uns gewarnt, wenn der höhere Dämon einen Fuß in mein Haus gesetzt hätte. Was passierte also mit Colin?

      Verzweiflung erfüllte mich und ich sah meine Tante an. Sie war bereits auf den Beinen und schlurfte zu uns herüber. Familie; manchmal musste man kein Hellseher sein, um zu wissen, was die anderen dachten. Und wenn jemand mir sagen konnte, was mit Colin nicht stimmte, dann war es Evanora.

      Mit unglaublicher Anstrengung kniete sich die alte Hexe neben uns auf den Boden und ihre Knie gaben dabei eine Kakofonie aus Knacken und Knarzen und Knirschen von sich. Sie legte den Kopf schief, dann presste sie ihre rechte Hand auf die Stirn des Jungen und schloss ihre Augen, während sie ihre Lippen in einem stummen Zauber bewegte.

      Logan und Kyllian beugten sich über uns, mit denselben schockierten und besorgten Mienen. Gramps, na ja – seine Augen waren rot und er sah aus, als war er den Tränen nahe.

      „Ist es Vargal?“, fragte Logan, in dessen Augen die Sorge schimmerte. „Tut er ihm das an?“

      Ich biss meine Zähne zusammen, bis es wehtat. „Er tut ihm weh. Wie ist das möglich?“

      Meine Tante ließ Colin los und lehnte sich zurück. „Der Junge befindet sich im Erwachen.“ Als sie meine Verwirrung sah, erklärte sie: „Dort reist sein Bewusstsein in eine andere parallele Existenzebene, wo sein Geist am stärksten ist. So kann er den Geist eines anderen manipulieren und in ihm existieren.“

      Okay, jetzt war ich wirklich verwirrt. „Warum blutet er dann?“ Mein Puls raste und ich zwang mich, langsam zu atmen, weil ich wusste, dass es keine Option war, jetzt durchzudrehen.

      Evanora blickte mich mit ihrem milchig-weißen Auge an. „Weil er das Bewusstsein einer Person teilt“, sagte meine Tante und holte mühsam Luft. „Und diese Person blutet. Vielleicht noch Schlimmeres. Im Erwachen spürt er, was diese Person spürt. Sie sind eins.“

      Meine Gedanken überschlugen sich und mir wurde übel. „Wenn diese Person also stirbt“, begann ich und sah auf Colins blasses Gesicht hinab. „Wird er dann auch sterben?“ Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb und als ob sie es hörte, drehte sich meine Tante langsam zu mir um. Als ich ihr Gesicht musterte, wurde mein eigenes vor Panik ganz schlaff.

      Doch Evanora sagte nichts. Ihr Unterkiefer kaute auf einem nicht existierenden Bissen in ihrem Mund herum. Trotzdem hatte sie nichts zu sagen. Das Übelkeitsgefühl, das in mir aufstieg, bestätigte, was ihr Schweigen bedeutete. Ich kannte die Antwort.

      Meine Tante stöhnte vor Anstrengung, als sie versuchte, sich hochzudrücken, und dann trat Kyllian vor und half ihr auf die Beine. Ich glaube, meine Tante war zu überrascht, um etwas zu sagen. Ich hatte sie noch nie so schockiert gesehen. Irgendwie passte es nicht zu ihr. Meine Tante Evanora war nie überrascht.

      „Dann wecken wir ihn auf“, sagte mein Großvater, dessen Augen vor Angst geweitet waren, genau wie meine eigenen. „Wir können ihn nicht einfach so sterben lassen. Er ist nur ein Kind. Und zufällig mag ich dieses Kind.“ Er hob seine Arme in die Luft. „Nicht einmal du, Evanora, bist so kaltherzig. Ich weiß, dass irgendwo unter diesen ganzen Falten ein Herz verborgen sein muss.“

      Das Gesicht meiner Tante verzog sich vor hässlichem Zorn, als sie langsam ausatmete. Ihr weißes Auge war auf Colin gerichtet, als sie sagte: „Er kann das Erwachen nur selbst verlassen. Wenn Evanora versucht, die Verbindung zu unterbrechen, wird sie ihn töten.“

      Logan fluchte und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Ist es normal, schön zu sein, auch wenn man wütend ist? Er war es jedenfalls. „Es muss einen anderen Weg geben.“ Sein Blick traf den meinen und ich spürte einen Stich in der Brust. „Wenn der Junge stirbt …“

      „Dann gewinnt Vargal.“ Ich sah Colin wieder an. „Wenn er stirbt, kann der höhere Dämon seine Seele ganz einfach aufspüren und sie an sich reißen. Und dann können wir nichts tun.“

      Eine schwarze Feder fiel aus dem Gefieder des Raben und schwebte zu Boden. Dann eine weitere. Ich sah Poe an und der Vogeldämon sah aus, als würde er jeden Moment vor Traurigkeit zusammenbrechen. Er verlor seine Federn.

      Verdammt. Ich konnte nicht zulassen, dass dieses Kind in meinen Armen starb, ohne dass ich etwas tun konnte. Das konnte ich einfach nicht. Weil ich wusste, dass mich das um den Verstand bringen würde.

      Poe hüpfte zu Colins Schulter hinüber und strich sanft mit seinem Schnabel über die Wange des Jungen. „Komm schon, Kumpel. Wach auf.“

      Colins Augen schlugen auf, und er riss sich mit großen, verwirrten Augen aus meinen Armen, während Poe mit wildem Flügelschlagen in die Luft stieg. „Er hat sie. Er wird sie umbringen!“

      Ich stützte mich auf die Knie, damit ich ihn ansehen konnte. Ich war so schockiert, dass er bei Bewusstsein war, dass ich einen Moment brauchte, um die Worte zu finden. „Meinst du Vargal?“ Das Esszimmer schien zu kippen. Ich blinzelte schnell. Oh, verdammt. „Er hat noch eine Hellseherin. Ist es nicht so?“ Ein eiskalter Schauer lief meinen Rücken hinunter, während ich die Worte aussprach.

      Wenn Vargal eine weitere Hellseherin gefunden hatte, brauchte er Colin nicht mehr. Er hätte seine fünf Seelen, um den heidnischen Gott Nergal zu erwecken. Und dann würden wir alle sterben.

      Wie konnte alles so schnell so furchtbar schiefgehen?

      Der Junge nickte, seine Augen waren voller Tränen. „Sie hat Schmerzen. Sie schreit. Er tut ihr weh. Wir müssen ihr helfen!“

      Logan stieg praktisch über mich, als er Colin ein Taschentuch reichte, wofür ich sehr dankbar war, und gleichzeitig ärgerte ich mich, dass ich nicht zuerst daran gedacht hatte.

      „Hier, du hast Nasenbluten.“

      Colin nahm das Taschentuch mit zitternder Hand und tupfte seine Nase ab. „Danke.“

      „Woher weißt du das alles, Colin?“, fragte Logan mit höherer Stimme als sonst, was seine Anspannung verriet. Kyllian kam näher und in seinem Gesicht stand die gleiche Frage geschrieben, als er seine Arme über der Brust verschränkte.

      „Weil ich mit ihr dort war“, sagte der Kleine. Rote Flecken bildeten sich auf seinem Gesicht. „Ich habe gefühlt, was sie gefühlt hat. Es war, als wäre ich in ihrem Kopf. Als wären wir dieselbe Person.“

      „Das bringt dich bestimmt ganz schön durcheinander“, sagte Poe und landete neben Colin auf dem Boden.

      „Und du bist sicher, dass sie eine Hellseherin ist?“, fragte Logan. „Vielleicht liegst du falsch.“ Die Haut um seine Augen spannte sich und ich wusste, dass er hoffte, dass Colin sich irrte. Ich glaube, das taten wir alle.

      „Ja“, antwortete Colin und runzelte für einen Moment die Stirn. „Sie ist wie ich.“

      „Dann kommen wir zu spät“, verkündete mein Großvater und sprach aus, was wir alle befürchteten.

      Ich erstarrte, als mich plötzlich Panik überkam. So durfte es nicht enden. Das durfte einfach nicht sein. Es musste einen Weg geben, um Vargal aufzuhalten. Es kam mir ein Gedanke.

      „Vielleicht bleibt uns noch Zeit.“ Ich sah den Jungen an und mein Herz hämmerte. „Ist sie noch am Leben?“

      Colin sah mir in die Augen. „Ja“, sagte er und zerknüllte das blutige Taschentuch in seiner Hand.

      Dem Kessel sei Dank. „Wenn sie noch lebt, haben wir noch Zeit“, sagte ich. „Wenn sie stark ist, und davon gehe ich aus, kämpft sie gegen ihn an. Aber sie kann nicht ewig gegen Vargal kämpfen.“ Ich spürte, wie etwas Anspannung aus meinen Schultern wich. Aber ich konnte ein neues, schreckliches Gefühl nicht abschütteln.

      „Was ist los, Sam?“ Kyllian sah mir ins Gesicht. „Woran denkst du?“

      Ich sah dem Engel in die Augen und erkannte darin nur pure Entschlossenheit. „Wie hat Vargal so schnell eine weitere Hellseherin gefunden? Er hat in weniger als vierundzwanzig Stunden einen Ersatz für Colin gefunden. Wie hat er das gemacht, wenn Dämonen bis zum Sonnenuntergang warten müssen, bevor sie aktiv werden können?“ Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit und schwoll an wie eine infektiöse Wunde.

      „Jemand arbeitet für ihn“, sagte Logan und nahm mir die Worte aus dem Mund. „Ein Halbblüter. Ein Engelgeborener. Das würde erklären, warum er die neue Hellseherin direkt nach Colin gefunden hat.“

      „Und wer ist der Bastard, der das tut?“ Zorn brach wie eine Welle über mich. Ich würde denjenigen finden. Und wenn ich ihn fand, würde ich ihn kleine Stücke schneiden und ihn in meinem Kessel kochen.

      Aber zuerst musste ich den höheren Dämon finden.

      Ich kam auf die Füße, rannte zur Tür und schnappte mir meine Tasche. Das Aufspüramulett lag in meiner Hand, als ich wieder ins Esszimmer trat.

      Logans Blick richtete sich auf das Amulett. „Funktioniert es noch?“

      „Ich weiß es nicht. Lass es mich versuchen.“ Das war weit hergeholt, denn ich wusste, dass die Magie bereits verbraucht war. „Vielleicht kann ich sie wieder in Gang setzen.“ Vielleicht funktionierte es wie bei meinen Ringen. Bitte funktioniere. Bitte. Bitte.

      Ich atmete tief durch, schloss die Augen und bewirkte den Zauber. Mit meinem Willen zapfte ich die Energie des Amuletts an. Ich umfasste es mit meiner Hand und rief: „Dominus invenire sanguinis! Invenies eum Vargal!“

      Ich spürte einen winzigen Kraftstrom, einen Energieimpuls, der in Wellen ausströmte und an meiner Hautoberfläche pochte. Einen Moment lang blieb sie in mir, aber dann entwich sie so schnell aus dem Amulett, wie sie hineingeströmt war.

      Dann nichts mehr.

      Ich atmete scharf durch die Nase ein und versteifte mich.

      Das Amulett lag in meiner Hand wie ein kalter Stein. Er war leblos.

      „Es hat nicht funktioniert“, bemerkte Logan.

      „Das weiß ich auch“, schnappte ich zurück. Ein Teil von mir wollte seinen Kopf gegen die Wand schlagen. Ich sah meine Tante an und ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass es Zeitverschwendung gewesen war. Aber ich hatte es probieren müssen. Ich musste sicher sein.

      Also, das Amulett war aufgebraucht. Ich hatte nicht vor, aufzugeben. Auf keinen Fall. Ich wollte nicht zulassen, dass Vargal diese Frau tötete oder seinen Freund, den heidnischen Gott Nergal, beschwor.

      Irgendetwas rührte sich in mir, und ich richtete meinen Blick wieder auf den Jungen. „Colin“, fragte ich mit hämmerndem Puls. „Wie kamst du in ihr Bewusstsein? Kennst du sie?“ Vielleicht kannten sich alle Hellseher in New York, wie wir Hexen. Vielleicht gab es eine ganze Gemeinschaft von ihnen, von der wir nichts wussten.

      „Ich kenne sie nicht“, sagte der Junge und schüttelte den Kopf. „Ich habe sie noch nie getroffen. Aber ich weiß, dass ihr Name Trish ist und dass sie genauso alt ist, wie du – fünfundzwanzig“, sagte er mir und ich wollte gar nicht erst fragen, woher er wusste, wie alt ich war. Und dann fragte ich mich, wie viel dieses Kind über mich wusste. Wusste er alles? Konnte er meine tiefsten Geheimnisse herausfinden, indem er mich nur ansah?

      „Ich weiß, dass sie bei der Chase Bank arbeitet“, fuhr Colin fort und ich riss mich aus diesen gruseligen Gedanken. „Im einen Moment war ich hier bei euch und im nächsten war ich bei ihr. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Es ist einfach passiert.“

      „Evanora weiß es“, sagte die alte Hexe und Colin erstarrte. „Der Junge hat eine Verbindung mit dem höheren Dämon. Als der Dämon in seinen Verstand eingedrungen ist, hat er eine permanente Verbindung geschaffen.“

      Ich horchte auf. „Wirklich?“ Damit konnte ich arbeiten. „Dann gilt das auch für Trish. Als Vargal also anfing, ihr wehzutun, öffnete sich die Verbindung zu Colin. Und da Trish eine Hellseherin ist, hat sie ihren Geist mit dem von Colin verbunden. Dann hat sie sich an ihn geklammert“, sagte ich, während ich die Verbindungen weiter herstellte, „und hat ihn um Hilfe angefleht. In der Hoffnung, er würde es jemandem erzählen. In der Hoffnung, jemand würde sie retten.“ Jemand wie ich.

      Mit einem leichten Kopfnicken gab meine Tante ein zustimmendes Geräusch von sich. Sie wusste, dass ich auf der richtigen Spur war.

      „Was hat das alles damit zu tun?“, sagte Logan und runzelte die Stirn. „Es löst unser Problem nicht, dass Vargal eine neue Hellseherin hat. Er hat jetzt seine fünf Seelen. Was soll ihn davon abhalten, den Gott heute Nacht zu beschwören?“

      „Es hat alles damit zu tun“, blaffte ich. Meine Anspannung stieg und mir wurde schwindelig. „Colin. Als du in Trishs Bewusstsein warst, hat Vargal dich gesehen? Oder hat er gespürt, dass du bei ihr warst?“ Ein Plan begann sich in meinem Kopf zu formen.

      „Nein“, antwortete der Junge und zuckte dann die Achseln. „Ich glaube nicht.“

      „Gut.“ Ich atmete tief durch. „Das reicht mir.“

      Logan blickte mich wieder an, seine Gesichtszüge waren immer noch voller Zweifel. „Woran denkst du?“

      „Vargal weiß nicht, dass wir wissen, dass er eine weitere Hellseherin gefunden hat“, antwortete ich überstürzt. „Und ich glaube, er weiß nicht, dass er eine Verbindung zu Colin hat.“

      Logan starrte mich einen Moment lang an. „Und?“

      „Und?“ Ich fing fast an zu lachen. Mein Kopf pochte vor Aufregung. Beinahe lächelte ich. Als ich meine Tante jetzt ansah, verriet mir das kleine Grinsen auf ihren Lippen, dass sie genau wusste, was ich dachte.

      „Colin“, sagte ich und drehte mich wieder zu dem Jungen um. „Glaubst du, dass du herausfinden kannst, wo sie sind?“ Ich hörte, wie Logan nach Luft schnappte und jetzt lächelte mein Großvater stolz. „Kannst du Trish fragen? Ich weiß, dass es viel verlangt ist, und es birgt vielleicht sogar das Risiko, dass Vargal es herausfindet. Aber wenn du das tust, haben wir eine echte Chance, Trish zu finden und Vargal aufzuhalten.“

      „Sam“, meldete sich mein Grandpa. „Das könnte Colin verletzen. Es könnte ihn sogar töten, wenn es stimmt, was die alte Schachtel gesagt hat“, fügte er hinzu und erntete ein wütendes Brummen von meiner Tante.

      „Er hat recht, Sam“, sagte Kyllian. „Du bringst das Kind in Gefahr.“

      „Ich bin kein Kind“, sagte Colin und sah verlegen aus. „Ich bin kein Kind mehr, seit ich fünf war.“

      „Was soll ich denn sonst tun?“ Ich hob die Stimme, als ich zu dem großen Engel hinaufstarrte. „Ich weiß nicht, wie wir ihn sonst finden sollen. Wir müssen den Dämon aufhalten, Kyllian. Die ganze Welt ist in Gefahr, wenn wir es nicht tun.“

      „Er könnte sterben.“ Kyllian funkelte mich an und ich konnte sehen, dass er das Ganze viel zu persönlich nahm. „Finde einen anderen Weg.“

      Ich seufzte. „Kyllian, hör zu—“

      „Ich tue es“, sagte der Junge, bevor ich meinen Satz beenden konnte.

      Ich strahlte. „Danke, Colin.“ Es würde funktionieren. Ich konnte es fühlen.

      Ich sah zu, wie Colin langsam auf die Beine kam, die Augen schloss und tief durchatmete. Er stand einen Moment lang da und ein Teil von mir wollte ihn später fragen, an welche Frau Logan dachte. Der andere Teil sagte mir, ich solle die Klappe halten und mich konzentrieren.

      Colin öffnete seine Augen und drehte sich zu mir um. „Aber ich komme mit euch.“

      „Auf keinen Fall!“, riefen Kyllian und ich im Chor.

      Colins Gesichtsausdruck war unerschrocken. „Entweder lasst ihr mich mit euch kommen, oder ich sage euch nicht, wo sie sind.“

      Der kleine Scheißer. Dieser hinterhältige, kleine Scheißer. „Warum willst du dein Leben riskieren? Du hast gesehen, was er ist. Wozu er fähig ist.“ Und in seinem Gesicht sah ich meine eigene Antwort. Genau das war der Grund.

      „Ich komme mit“, wiederholte der Junge.

      „Es ist gefährlich. Lebensgefährlich.“ Ich könnte ihn verzaubern, damit er es mir sagte. Und dann könnte ich ihn dazu zwingen, bei Gramps in Sicherheit zu bleiben.

      „Denk ja nicht daran, mich zu verzaubern“, sagte Colin, der mich ertappt hatte.

      Verdammt. „Hör auf, meine Gedanken zu lesen“, warnte ich ihn und zeigte mit dem Finger auf ihn. An einen Gedankenleser in meinem Haus würde ich mich erst einmal gewöhnen müssen. Ich schaute die anderen an. „Wenn ihr ein Problem damit habt, dass Colin mit uns kommt, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, es zu sagen.“

      Colin verschränkte herausfordernd die Arme. Langsam fing ich wirklich an, dieses Kind zu mögen. Er hatte mehr Mumm als viele Hexen, die doppelt so alt waren wie er.

      Ich sah in ein Gesicht nach dem anderen. „Keine Einwände? Gut. Colin, dann ist es unsere Abmachung.“

      „Okay“, sagte Logan mit entschlossener Miene. „Und was passiert, wenn wir ihn gefunden haben?“

      Ich blickte Logan an und sah dieselbe Entschlossenheit, die ich in mir spürte. „Wir halten uns an den Plan. Ihr“, sagte ich und zeigte dabei auf Logan und Kyllian, „mit euren himmlischen Klingen und ich mit meiner Magie.“

      Ich holte tief Luft und sagte: „Wir finden Vargal und dann töten wir den Mistkerl.“
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      Zehn Minuten später waren wir aus dem Haus und quetschten uns gemeinsam in ein New Yorker Taxi, um auf der NY-9A nach Norden in Richtung Yonkers zu fahren. Kyllian saß vorne beim Fahrer, weil, na ja – er war zu groß, um auf den Rücksitz zu passen. Ich, Logan und Colin saßen hinten, während Poe auf meiner Schulter hockte.

      Ein Team von knallharten paranormalen Kämpfern und Killern, die schon viele Dämonen und andere supernatürliche Bösewichte auf dem Gewissen hatten, und keiner von uns hatte ein Auto. Jep. Wir waren ein trauriger Haufen.

      Der Fahrer, ein dunkelhäutiger Mann, warf Poe immer wieder nervöse Blicke in seinem Rückspiegel zu. Ich musste ihm zwanzig Dollar extra bezahlen, damit er Poe mitfahren ließ. Immer wieder fing er von der Vogelgrippe an. Ich konnte diesem menschlichen Idioten nicht erklären, dass Poe ein Dämon war und deshalb keinen Virus übertragen konnte. Dann hätte er uns nie reingelassen. Also hatte ich den Mann dafür bezahlt, den Mund zu halten.

      Das Taxi stank nach Zigarettenrauch, altem Erbrochenen und Schimmel, und alles vermischte sich mit dem überwältigenden Tannengeruch, der von dem baumförmigen Lufterfrischer kam, der am Spiegel hing.

      „Wenn dieser Vogel in mein Taxi kackt“, ertönte die Stimme des Fahrers von vorne.

      Ich atmete verzweifelt aus. „Das wird er nicht“, sagte ich ihm zum vierten Mal innerhalb von fünfundzwanzig Minuten.

      „Wenn ich krank werde“, tönte der Fahrer, als hätte ich nichts gesagt. „Wenn ich die Vogelgrippe bekomme und sterbe, sind Sie schuld! Ich bin Familienvater. Ich habe Kinder. Was wird aus ihnen, wenn ich sterbe?“

      Ich rollte mit den Augen. „Sie werden nicht sterben“, antwortete ich mit flacher Stimme. „Sie werden die Vogelgrippe nicht bekommen. Glauben Sie mir. Wenn mein Vogel ansteckend wäre, glauben Sie nicht, dass ich Symptome hätte?“

      Poe beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Wenn er einen Virus will, geben wir ihm einen, damit er die Klappe hält. Die Pocken wären ein echter Knaller.“

      Ich lächelte, denn ich hatte daran gedacht, genau das zu tun. Aber den idiotischen Fahrer zu verhexen, wäre viel zu lustig und viel zu einfach, ganz zu schweigen davon, dass es uns nicht helfen würde, wenn er krank würde. Der Fahrer musste gesund sein, um uns zu fahren.

      „Nächstes Mal, Poe“, flüsterte ich zurück und biss mir auf die Wange, um nicht loszulachen. Ich sah, wie der Fahrer mich finster anblickte, als ich mit meinem Vogel sprach.

      Eine Mischung aus Angst und Aufregung erfüllte mich durch die unbestreitbare Tatsache, dass ich Vargal finden und für Julias Seele und auch für all die anderen bezahlen lassen würde.

      Colin saß zwischen mir und Logan. Ich sah ihn an. Seit wir eingestiegen waren, hatte er nichts gesagt und hatte mit seinen Händen im Schoß und zusammengepressten Lippen dagesessen und an seinen Nägeln herumgefummelt.

      Der Junge mochte klein sein, aber das machte er mit seiner Geistesstärke wett. Er war zäh. Im Haus hatte er die Augen geschlossen und Trish über seinen Verstand kontaktiert, sobald unser Deal zustande gekommen war – obwohl ich schon anfing, es zu bereuen. Er sagte uns, wo wir sie finden konnten, oder besser gesagt, sie sagte es ihm, weshalb wir auf dem Weg in den Norden, nach Yonkers, New York, waren.

      Vargal hatte sie an einen Ort gebracht, den Colin als verlassenes Kraftwerk beschrieben hatte. Kalt und nass, hatte er wiederholt gesagt, und ich fragte mich, ob er Trishs Zustand beschrieb.

      Mein Blutdruck stieg. Trish war noch am Leben, aber wahrscheinlich nicht mehr lange. Vargal würde seine Chance nicht noch einmal verpassen. Er würde es heute Abend durchziehen. Da war ich mir sicher.

      Ich wusste nicht, was mich erwartete, wenn wir dort ankamen. Ich wusste nicht einmal, ob wir zu fünft tatsächlich einen höheren Dämon besiegen konnten. Aber wir mussten es versuchen.

      Frustration machte sich in mir breit, und man muss sie mir angesehen haben, weil sich Logans Aufmerksamkeit auf mich richtete. Unsere Blicke trafen sich und ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper. Ich konnte es nicht verhindern. Es war einfach etwas in der Art, wie er mich ansah, fast, als würde ihm gefallen, was er sah.

      Ich weiß nicht warum, aber ich sah ihn einfach weiter an – seine dunklen, sinnlichen Augen und küssenswerten Lippen. Ich studierte sie mit der atemlosen Erkenntnis, dass er jetzt gefährlich war, während er vorher einfach nur nervig gewesen war.

      Logan wandte den Blick zuerst ab und starrte aus dem Fenster, was mich noch verwirrter darüber stimmte, was gerade passiert war. Fand er mich attraktiv? Oder wollte er nur herausfinden, wie es war, Sex mit einer Hexe zu haben?

      Bei diesem Gedanken sah Colin zu mir hoch und schenkte mir ein wissendes Lächeln.

      Kleiner, du machst mir langsam Angst.

      „Gewöhn dich dran“, antwortete Colin selbstzufrieden. Das ängstliche Kind, das wir gestern Abend gerettet hatten, war kaum wiederzuerkennen.

      Drei Minuten später hielten wir am Straßenrand.

      „Raus. Steigt aus!“, rief der Fahrer. „Raus! Ihr alle!“

      Mit finsterer Miene öffnete ich die Tür. „Wow. Er schreit förmlich danach.“ Ich stieg aus, ging zum Fahrer, bezahlte ihn und winkte ihm nach, als er so schnell es ging davonraste.

      Kyllian schüttelte sich vor Lachen. Es war schön, ihn wieder nüchtern und lachend zu sehen, mit vor Entschlossenheit leuchtenden Augen.

      „Menschen“, sagte Poe und bewegte sich auf meiner Schulter. „Haben Angst vor einem kleinen Vogel. Und ich hatte noch nicht mal Gelegenheit, ein kleines Souvenir fallen zu lassen.“

      Ich kraulte den Raben unter dem Kinn und sah mich um. Wir standen in einer schmalen Straße, die von Lagerhäusern und Wohngebäuden gesäumt war, die aussahen, als hätten sie einen Weltkrieg überlebt. Uns gegenüber befand sich ein unbebautes Grundstück, das mit einem herunterhängenden Maschendrahtzaun abgesperrt war. Durch die Risse im Pflaster wuchs hohes Gras, und die Straße war mit Müll, zerbrochenen Bierflaschen und Zigarettenkippen übersät.

      Vor uns erhob sich ein massives rotes Backsteingebäude.

      Zwei hohe Schornsteine ragten aus der Spitze heraus wie riesige Hörner aus der Hölle. Die Hälfte des Gebäudes stand im Hudson River, während die andere Hälfte an Land stand, als ob es nur seine Füße nass machen wollte. Reihen von geschwärzten Fenstern starrten uns an, und in den Bögen und Türöffnungen des Gebäudes klaffte Dunkelheit, wie die leeren Augen einer riesigen Bestie. Im Inneren leuchtete kein Licht, das an den Schein von Kerzen erinnerte. Die einzige Beleuchtung kam von den großen Straßenlaternen, die die Straße säumten und gespenstische Schatten auf die Straße warfen.

      „Was für ein schöner Ort“, sagte ich mit einem scherzhaften Lächeln auf dem Gesicht. „Perfekt für die Wintersonnenwende. Da bekomme ich Lust, mich auszuziehen und um ein Feuer herumzutanzen.“ Logan sah mich an, aber ich hielt meinen Blick auf das Gebäude gerichtet.

      „Ein Biest von einem Gebäude“, murmelte Poe, der immer noch auf meiner Schulter saß. „Es muss tausende Quadratmeter Fläche haben.“

      Er hatte recht. Es war riesig – fünf Stockwerke hoch und so groß wie ein großes Krankenhaus. Vargal konnte überall sein. Wir würden Stunden brauchen, um das gesamte Gebäude abzusuchen, aber die hatte Trish nicht mehr.

      „Fünfzigtausend Quadratmeter“, sagte Logan und stellte sich neben mich. „Erbaut im Jahre 1907 zur Unterbringung von elektrischen Generatoren für die Eisenbahn.“

      Ich sah ihn an. „Ich bin beeindruckt. Woher zum Teufel weißt du das?“

      Er grinste. „Google.“

      Gemeinsam gingen wir fünf über die Straße auf das Hauptgebäude des verlassenen Kraftwerks zu. Der Kies vor dem Eingang glänzte im Halbdunkel der entfernten Straßenlaternen. Ein Spaziergang durch die Gebäude war wie die Erkundung einer postapokalyptischen Geisterstadt. Die Außenwände waren mit Graffiti besprüht, die wie riesige, zusammenhanglose Wandmalereien aussahen, aber die bunten Farben machten das baufällige Gebäude nicht schöner.

      Eine Tür stand offen und lud uns ein, das Maul der Bestie zu betreten. Selbst im Halbdunkel konnten wir noch verblasste, schwarze Buchstaben über dem Türrahmen erkennen, die EINGANG formten. Hinter der Öffnung lag ein großes Stück Sperrholz, das in der Mitte gerissen war, als hätte es einen schweren Schlag abbekommen.

      „Sieht aus, als hätte sie jemand eingetreten“, sagte ich. Zum Beispiel ein höherer Dämon namens Vargal.

      Kyllian kam an meine Seite und sein Gesicht war in Schatten gehüllt, als er sprach. „Ich spüre eine Menge Dämonenenergie. Wir sind ganz sicher am richtigen Ort.“ Lächelnd und mit einem wilden Ausdruck in den Augen zog der Engel seine Seelenklinge heraus.

      Juhu! Es würde ein spaßiger Abend werden.

      „Bilde ich es mir ein oder sieht er ein wenig zu freudig aus“, kommentierte Poe.

      Ich musste zustimmen. Die Nervosität in meinem Bauch verzehnfachte sich wieder und ich drehte mich zu Colin um. „Bist du dir immer noch sicher, dass du mitkommen willst? Es ist keine Schande, hier draußen auf uns zu warten.“

      Colin sah mich an, als hätte ich ihn gerade geohrfeigt. „Ich komme mit. Du hast gesagt, dass ich darf. Wir haben eine Abmachung.“

      „Ich mag diesen Jungen“, krächzte Poe.

      Ich seufzte und rückte den Riemen meiner Tasche auf meiner Schulter zurecht. „Ich weiß. Ich will nur sichergehen, dass du verstehst, was gleich passieren wird.“

      „Wir töten einen Dämon“, antwortete der Kleine in einem Tonfall, der klang, als hätten wir es bereits hinter uns. „Das wird passieren.“

      Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob der Junge in die Zukunft sehen konnte. Das war keine der vielen Fähigkeiten, von denen er uns erzählt hatte. Vielleicht steckte noch mehr in Colin, als er uns verriet.

      „Colin, kannst du bestimmen, wo sie ist? Mit deinem Verstand. So wie du es vorhin in Sams Haus gemacht hast?“ Logan stellte sich neben den Jungen.

      „Das ist zu riskant“, sagte ich, bevor Colin antworten konnte. „Wir können nicht riskieren, dass Vargal merkt, dass wir kommen, oder dass Colin hier ist.“

      „Vielleicht weiß er es bereits“, sagte Logan. „Und es könnte eine Falle sein.“

      „Daran habe ich auch schon gedacht.“ Ich sah den Raben an. „Bist du bereit?“

      Poe stieß ein zustimmendes Krächzen aus und schlug mit den Flügeln. „Machst du Witze? Ich bin immer bereit.“

      „Poe“, sagte ich, als mich gleichzeitig Angst und Aufregung durchströmten. „Bitte sei vorsichtig. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustößt.“

      „Mach dir keine Sorgen um mich.“ In einem Wirbelwind von Flügeln und Federn schoss der Rabe wie ein schwarzer Pfeil geradewegs durch den Eingang des Gebäudes. Ich sah ihm nach, bis er von der Finsternis verschluckt wurde.

      Ich drehte mich zu den anderen um. „Poe hält nach Fallen Ausschau. Vertraut mir. Er ist der beste Späher für magische Fallen und Schutzzauber. Wir sind im Vergleich dazu blind und taub. Er sucht auch nach Trish. Los geht’s.“

      Kyllian war der Zweite, der durch den Eingang trat und in die Finsternis dahinter lief. Ohne Zweifel gehörte Super-Nachtsicht zu seinen Engelskräften.

      Aber ich hatte etwas Besseres.

      Ich schob meine Hand in meine Tasche und zog eine kleine Kristallkugel in der Größe eines Apfels heraus und sagte: „Inluminent.“

      Die Kugel erleuchtete in einem strahlend weißen Licht, wie ein kleiner Stern, und tauchte mich und einen Radius von fünf Metern in ihr Licht.

      „Cool“, staunte Colin. Das Lächeln auf dem Gesicht des Jungen brachte mein Herz zum Schmelzen. „Hier.“ Ich griff nach seiner Hand und legte die Kugel hinein. „Du trägst sie.“

      „Danke.“ Colin starrte die verzauberte Kugel mit großen Augen an und sein Gesicht wurde von weißem Licht erhellt, das ihn wieder viel jünger aussehen ließ.

      „Aber ich möchte, dass du hinter mir und Logan bleibst“, befahl ich. „Verstanden?“

      Colin verzog das Gesicht. „Ja, Mama.“

      Ich zog eine Augenbraue hoch. „Du hast Glück, dass du aussiehst, als wärst du zehn. Sonst hätte ich dir dafür in den Hintern getreten.“

      Logan spähte mir über die Schulter. „Was hast du sonst noch da drin?“

      Dieser Kerl drang in meinen persönlichen Bereich ein. „Weiberkram, weißt du, persönliche Sachen. Tampons, Binden—“

      „Okay, okay, aufhören.“ Logan zog eine Grimasse, als er sich von mir wegdrehte. Das war einfach gewesen.

      „Kommt schon“, sagte ich, als ich durch den Eingang trat. „Kyllian ist bestimmt schon fast in Kanada.“

      Obwohl mein Gespür für dämonische Energien und die Schwingungen der Magie nicht so ausgeprägt war wie das von Poe, spürte ich dennoch einen kalten Energiewechsel, sobald ich durch den Eingang getreten war. Eine Veränderung in der Luft um uns herum, die nichts mit dem Wind zu tun hatte, der durch das zerbrochene Glas wehte.

      Hier gab es Magie. Eine Menge davon.

      Mein Puls raste, als wir uns ins Innere fortbewegten und dort nur Dunkelheit und Schatten vorfanden. Colins Kugel war gerade hell genug, um die Wände und die Umgebung in ein schwaches Dämmerlicht zu tauchen. Trotzdem wünschte ich mir, Poe wäre zurück. Die Kugel würde uns nicht warnen, wenn sich ein Dämon aus dem Schatten auf uns stürzte, aber Poe schon.

      Schutt, Staub, Zementstücke und rote Ziegelsteine bedeckten den Boden, und rostige Rohre hingen von den Wänden. Der Raum, in dem wir uns befanden, war so groß wie eine riesige Lagerhalle. Alle Maschinen, die es hier früher gegeben hatte, waren verschwunden. Die Halle war leer und kalt wie eine Gruft.

      „Kyllian?“, flüsterte ich. „Poe?“ Ich blieb einen Moment lang stehen und lauschte auf Anzeichen von schlagenden Flügeln oder dem schweren Schritt des Engels. Nichts.

      Verdammt. Wo zur Hölle waren sie?

      Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Es war nicht Poes Art, einfach so zu verschwinden. Er hätte schon längst zurück sein müssen.

      „Komm schon“, sagte Logan und atmete schwer. „In dieser Richtung riecht es übler“, fügte er hinzu und ging weiter. Aus irgendeinem Grund hatte er beschlossen, die Führung zu übernehmen. Ich ließ es zu. Ich wollte nahe bei Colin bleiben.

      Zusammen folgten Colin und ich dem Engelgeborenen. Wir stiegen eine rostige Treppe zum mittleren Stockwerk hinauf, wo die hintere Tür offenstand. Wir schlüpften hindurch und kamen zu einem Metallsteg, der eine Verbindung zum Nachbargebäude herstellte.

      Schweigend gingen wir über die Brücke. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich fühlte mich, als würde ich über die Planke eines Piratenschiffs laufen und gleich in das dunkle Wasser des Hudson River stürzen, das sich im Mondschein wogte.

      Es war Vollmond. So ein Mist. Bei Vollmond kamen nicht nur alle Verrückten heraus, sondern Rituale waren zu diesem Zeitpunkt am wirkungsvollsten, die Magie war am stärksten und der Schleier, der die Dämonen davon abhielt, in unsere Welt einzudringen, war am schwächsten.

      Logan blickte zum Mond hinauf, nahm seine Seelenklinge in die linke Hand und griff mit der rechten nach einer weiteren.

      Wir betraten das nächste Gebäude. Als ich hineintrat spürte ich die kribbelnde Gegenwart von dunkler Magie und etwas noch viel Stärkerem. Ich atmete tief ein und wieder aus, wobei ich auch die Angst losließ.

      Verdammt, Poe. Wo zur Hölle bist du?

      Wir standen in einer kathedralartigen Halle. Ein Atrium aus Metall, zerbrochenem Glas und Ziegeln erhob sich über uns. Metallgitter führten in komplexen Mustern bis zur Decke. Das Mondlicht schien durch die zerborstenen Fensterscheiben und beleuchtete die Wände in sanften Silber- und Blautönen. Die Halle, die vor uns lag, strahlte das pure Böse aus; die Wände waren mit Runen und arkanen Symbolen verziert, die im Halbdunkel rot und gelb leuchteten.

      Die kunstvollen Muster waren dieselben, die auch die Wände in der Wohnung geschmückt hatten, in der ich Julia das letzte Mal lebend gesehen hatte.

      Logan schimpfte über etwas, das unter uns lag. Mit rasendem Herzen stellte ich mich neben ihn und spähte ins Erdgeschoss hinab.

      Ein großer Steinkreis befand sich in der Mitte des Raumes und darum waren gleichmäßig sechs Hühnerköpfe angeordnet. In der Mitte lag eine Frau über einem mit Blut geschriebenen Dreieck. Trish.

      Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch ihre Arme und Beine waren mit einem Seil zusammengebunden. Eine Gestalt in einem roten Umhang kniete neben ihr – breitschultrig, definitiv männlich.

      Vier Fläschchen, jedes so groß wie eine Parfümflasche, standen neben dem Kreis. Darin erstrahlte der Glanz von weißem Licht. In einem davon war Julias Seele.

      Mein Blick wanderte zu einem Bündel ganz links im Raum. Ein sanftes, weißes Leuchten ging von seiner Haut aus. Kyllian. Verdammt! Was zum Teufel war passiert?

      Ein Schatten bewegte sich ins Licht der Kerzen. Ein Mann.

      Als sein Gesicht beleuchtet wurde, zischte ich leise.

      Alex. Er war komplett nackt und sein Körper war mit denselben Runen und mesopotamischen Symbolen bemalt, alle waren mit Blut gezeichnet.

      Und in seinen Händen, schlaff und mit zur Seite geneigtem Kopf, lag Poe.
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      „Du Arschloch!“, rief ich. All meine Wut kam an die Oberfläche – eine heiße, unaufhaltsame Welle des Zorns. „Ich mache dich fertig! Du bist tot, Alex! Tot!“

      Ich wusste nicht, was seltsamer war – dass ich aus vollem Halse schrie oder dass ich aus vollem Halse einen nackten Kerl anschrie.

      Ich hatte nicht gewusst, was mich erwarten würde. Dämonen, ja. Natürlich viele davon. Aber ein nackter Hexer? Das nicht.

      Mein Verstand schaltete ab und alles, was ich sah, war weißglühende Wut und Poes lebloser Körper, der in den Händen des Bastards lag. Meine Augen brannten. Ich vergaß, warum ich hier war, oder wer mit mir hier war. Alles, was ich wollte, war, zu Poe zu kommen. Wenn er tot war, würde ich Alex wie eine Piñata zerschmettern.

      Und dann rannte ich los, die rutschigen Stufen hinunter, nahm zwei auf einmal, und in meinen Gedanken formte sich bereits ein düsterer Zauber – einer, von dem es verboten war, ihn auf jemanden meiner Art anzuwenden. Ein tödlicher Zauber.

      Logan schrie von oben meinen Namen, aber ich hörte ihn kaum. Poe. Mein Poe. Oh Gott, Poe.

      Ich sprang die Treppe hinunter, kanalisierte die Macht aus meinen Ringen und sog sie in mich ein. Meine Emotionen verstärkten die Macht und ich biss die Zähne zusammen, als sie in mich strömte.

      Ich werde dich umbringen, Alex.

      Ich erreichte das untere Ende der Treppe, die Hände vor mir ausgebreitet und meine Magie sickerte aus meinen Poren und kribbelte in meinen Fingerspitzen.

      „Noch näher und ich breche ihm das Genick“, warnte Alex. Seine rechte Hand legte sich um Poes Hals. „Du bist vielleicht schnell, aber nicht schneller als ich, Schlampe.“

      Bedeutete das, dass Poe noch lebte? Vielleicht verarschte Alex mich auch nur.

      Mein Körper bebte vor ungenutzter Kraft. Sie suchte, brauchte ein Ventil. Am liebsten Alex’ Kopf. Aber wenn ich Alex mit etwas traf, wusste ich, dass es auch Poe treffen würde.

      „Was hast du Poe angetan?“, zischte ich mit harter, atemloser Stimme. Ich strömte Zorn aus, heiß und unbändig, und jede Faser meines Seins war bereit, gewalttätig zu werden.

      Alex’ Gesichtszüge verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. „Die verdammte Krähe kam auf mich zu, nachdem ich den Engel niedergeschlagen hatte. Also habe ich ihn mit einem dunklen Brandfluch getroffen. Ich glaube, ich habe ihn getötet. Aber ich bin mir nicht sicher.“

      Tränen strömten über meine Wangen. Ich konnte nichts dagegen tun. „Ich bringe dich um und das wird richtig unschön. Ich werde deine Eingeweide kochen, bis deine Augen aus deinem Schädel schmelzen und sich deine Haut von deinen Knochen ablöst, wie heißes Wachs.“ Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Ich musste ihn dazu bringen, Poe loszulassen.

      Die Gestalt im Umhang stand auf und drehte sich um. Sie hatte eine humanoide Gestalt und trug einen schweren, roten Umhang und eine Kapuze, die ihr Gesicht komplett verbarg. Allerdings verbarg sie nicht die leuchtenden, roten Augen. Vargal.

      Da war ich mir sicher. Der Bastard beachtete mich kaum, während er sein Ritual um Trish herum fortsetzte und dabei einen düsteren Gesang anstimmte.

      Mein Blick wanderte zurück zu Alex. Früher hatte ich ihn für einen gutaussehenden Hexer gehalten, aber jetzt bemerkte ich, dass die Haut um seine Augen dünn und dunkel war, sodass er fast wie ein Waschbär aussah. Seine Wangen waren eingefallen und seine Augen traten hervor, als hätte er im letzten Monat keine Mahlzeiten zu sich genommen.

      „Du musst mit den Drogen aufhören, Alex“, sagte ich. „Du siehst beschissen aus.“ Poe, wach auf. Poe!

      Der Hexer fletschte die Zähne. „Ich habe mich noch nie besser gefühlt.“

      Mein Blick fiel auf seinen Schritt. „Betest du für ein größeres Gemächt? Ziemlich mickrig. Die Größe eines Tampons der Größe Mini. Winzig klein. Kein Wunder, dass du jede Woche eine andere Frau hattest. Sie haben nie etwas gespürt und wollten es nicht noch einmal mit dir machen.“

      Alex starrte mich einen Moment lang mit ausdruckslosen Augen an, bevor er sagte: „Mach dich lustig, so viel du willst, dumme Schlampe. Nach heute Abend wird mich niemand mehr herumkommandieren. Ich werde derjenige sein, der Befehle gibt.“

      „Wirklich?“ Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Für mich sieht es aus, als wärst du der Sklave dieses Dämons. Wer ist jetzt der Idiot, hm, Alex?“

      Alex stieß ein kurzes Lachen aus. „Es ist mir egal, was du denkst. Ich bin jetzt mächtiger als du. Ich bin der bessere Hexer.“

      Ich funkelte ihn an und stellte mir vor, wie er schrie, während ich ihn bei lebendigem Leib verbrannte. Es war ein tolles Bild – wie im Film. „Also hast du diesem Arschloch unschuldige Opfer gebracht. Hellseher. Wofür das alles? Für mehr Macht? Du dummer, kleiner Hexer.“

      „Was weißt du schon?“, spottete Alex und verlagerte sein Gewicht. „Deine Siegel und Sigillen sind reine Zeitverschwendung. Ich brauche noch nicht einmal mehr Zaubersprüche. Es ist alles in mir. Ich bin allmächtig.“

      „Wie ein Gott?“, lachte ich. „Du feiges Arschloch.“ Doch sein neues Selbstbewusstsein gefiel mir nicht. Es war offensichtlich. Alex hatte sich an den höheren Dämon gewandt, um Macht im Austausch gegen die Hellseher zu erlangen. Und der Psychopath hatte sie ihm gebracht. Bedeutete das, dass Alex seine neue Kraft bereits in sich hatte? Das würde die Nacktheit erklären.

      Ich hörte Schritte und Logan und Colin erschienen neben mir.

      Alex lachte. „Du bist erbärmlich. Du bringst ein Kind und einen Engelgeborenen als Verstärkung mit? Was für eine dunkle Hexe bist du?“

      Ich lächelte ihn an. „Eine, die es genießen wird, dich sterben zu sehen.“

      Logan lehnte sich näher an mich heran und flüsterte: „Warum ist er nackt?“

      „Damit ich ihn besser kastrieren kann“, sagte ich mit lauter Stimme und genoss den Ausdruck, der auf Alex’ Gesicht trat.

      Ein Klirren ertönte, wie das Geräusch von Glas, das auf dem Boden zersplittert und ich drehte mich um, um meine Kugel in Scherben auf dem Boden neben Colins Füßen liegen sah.

      Doch ich erschrak, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Er sah Alex mit einer Wut an, die der meinen entsprach, vielleicht sogar mit noch größerer. Er hatte seinem Freund Poe wehgetan.

      Alex hatte sich geirrt. Colin war mehr als nur ein Kind.

      Ein leises Stöhnen erfüllte die Luft und ich sah, wie sich Vargal neben Trish hinkniete, wobei sich seine Lippen bewegten, als er versuchte, in ihren Verstand einzudringen. Er versuchte, von ihr Besitz zu ergreifen, damit er sie töten und ihre Seele an sich reißen konnte, und dann würde er das Ritual beenden, um den heidnischen Gott zu beschwören. Uns lief die Zeit davon.

      Aber um sie zu erreichen, müsste ich zuerst an Alex vorbei.

      Also gut.

      „Halbblut. Kümmere dich um sie“, ertönte Vargals Stimme aus dem Kreis, flach und gleichgültig, als ob er unsere Anwesenheit kaum ernst nahm, wie ein Hindernis, das man leicht aus dem Weg räumen kann.

      Da hatte er sich geschnitten.

      Alex zeigte die Zähne, als sich seine Lippen zu einem hässlichen Lächeln verzogen. „Mit Vergnügen.“

      Bevor ich mich bewegen oder den Zauber aussprechen konnte, den ich vorbereitet hatte, drehte sich Alex’ Hand mit unmenschlicher Geschwindigkeit um Poes Genick, als wollte er es brechen. Ich konnte nur zusehen, wie mein Freund direkt vor meinen Augen getötet wurde.

      Doch dann passierte etwas Außergewöhnliches.

      Seine Hand erstarrte. Und dann zog sie sich langsam zurück.

      „Was ist hier los?“, kreischte Alex mit vor Schock geweiteten Augen. Seine Hand zitterte, während sie sich von Poe entfernte. „Wie tust du das?“, rief der Hexer. Alex biss seine Zähne zusammen, als ihn scheinbar schreckliche Schmerzen überkamen. Aber es war nicht ich, die diese Schmerzen bewirkte.

      Ich schaute schockiert zu, wie sich die Szene vor mir entfaltete. Es war fast so, als würde er mit seinem eigenen Körper kämpfen. Er hatte keine Kontrolle über ihn. Alex’ linke Hand zitterte, als er sich bemühte, die Kontrolle wiederzuerlangen, aber sie bewegte sich immer noch von dem Raben weg, als hätte sie ihren eigenen Willen.

      Mein Blick fiel auf den Jungen. Colin fokussierte seinen Blick auf Alex. Sein Kiefer war angespannt und er sah zornig aus. Er stand mit geballten Fäusten und einer tiefen Zornesfalte auf dem Gesicht da und wandte den Blick nicht von Alex ab.

      Colin kontrollierte Alex’ Hände. Er brachte ihn dazu, Poe loszulassen.

      Ich sah die Erkenntnis in Logans Gesicht. Gerade als Alex’ rechte Hand sich öffnete und Poes schlaffer Körper ihr entglitt, bewegte ich mich.

      „Attrapere!“, rief ich mit ausgestreckten Armen. Eine unsichtbare Kraft schoss hervor, legte sich um Poes Körper, bevor er auf dem Boden aufschlug, und schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe in meine Arme.

      Ich fing den Raben auf. Er war noch warm. Meine Knie bebten von einem plötzlichen Anflug der Erleichterung. Dem Kessel sei Dank. Ohne anzuhalten, legte ich den Vodel in meine Umhängetasche und betete zum Kessel, dass er wieder aufwachen würde.

      Ich sah auf. Colin fokussierte sich noch immer auf Alex. Er hatte die Kontrolle über den Hexer. Für den Jungen war er jetzt eine Marionette. Vielleicht eher eine nackte Ken-Puppe.

      Das würde Spaß machen.

      „Gib mir Rückendeckung“, rief ich Logan zu und stürmte vorwärts, dann rutschte ich neben Kyllian auf die Knie. Meine Haut brannte und ich wusste, dass meine Jeans aufgerissen war und ich wahrscheinlich blutete.

      „Kyllian!“ Ich schüttelte den großen Engel. Seine Seelenklinge lag neben ihm auf dem Boden. Ich konnte keine blutenden Wunden sehen, was bedeutete, dass er einen Fluch erlitten hatte. Da ich wusste, dass sein Engelskörper dafür geschaffen war, dämonischen Energien und Magie zu widerstehen, hoffte ich, dass er den größten Teil des Angriffs abwehren konnte.

      „Kyllian!“, rief ich und schlug ihm fest mit der flachen Hand ins Gesicht, wodurch meine Hand anfing zu brennen.

      Plötzlich setzte er sich schnell blinzelnd auf. „Entweder verliere ich den Verstand oder ein nackter Hexer hat mich verflucht“, sagte er mit weit aufgerissenen Augen.

      „Du verlierst nicht den Verstand“, beruhigte ich ihn und griff nach seinem Arm, der so dick war wie ein Baumstamm. „Steh auf.“

      Der große Engel schnappte sich seine Seelenklinge und sprang ohne meine Hilfe auf die Füße, so unbekümmert, als wäre er gerade nicht verhext worden.

      „Halbblutsnarr“, ertönte Vargals Stimme und Kyllian und ich drehten uns um. „Muss ich denn alles selbst machen?“, rief der höhere Dämon.

      Blitzschnell stand Vargal auf und nahm seine Kapuze ab. Seine Haut war immer noch leichenblass, aber sein Gesicht war menschlich. Er war kahl und haarlos, ich konnte weder Augenbrauen noch Wimpern sehen. Er sah aus wie Anfang vierzig, fit, wie jemand, der stundenlang ins Fitnessstudio ging. Aber ich wusste, dass ich eine alterslose Kreatur aus der Unterwelt vor mir hatte. Er könnte Tausende von Jahren alt sein. Und er sah stinksauer aus.

      Die Frustration war deutlich an den Falten um seine Augen und auf seiner Stirn und an der Anspannung in seinem Kiefer zu erkennen. Ich konnte fast schon sein Verlangen schmecken, uns zu töten, doch er kontrollierte es. Er musste von Trish Besitz ergreifen, und so wie es aussah, lief es nicht wie geplant.

      Wie schade.

      „Töten wir diesen Bastard“, sagte Kyllian mit einem bösartigen Funkeln in den Augen, als sich die Muskeln in seinen Schultern anspannten. Sehr gut.

      Ich warf Colin einen schnellen Blick zu. Sein Gesicht hatte angefangen zu schwitzen, doch Alex beugte sich immer noch seinem Willen und hatte beide Zeigefinger in seine Ohren gesteckt, während er auf einem Bein hüpfte. Ich musste lächeln. Das war einer dieser Momente, in denen ich wünschte, ich könnte ein paar Fotos machen.

      Colin beeindruckte mich mit weitaus größerer Gedankenkontrolle und geistiger Beherrschung, als ich es mir hätte träumen lassen. Ich wünschte, ich hätte einen Zauber, mit dem ich Gedanken kontrollieren könnte.

      Mein Blick wanderte zu dem rotäugigen Bastard.

      Vargal war allein. Sein nackter Gehilfe war unpässlich und hüpfte wie ein Narr auf einem Bein.

      Ich sah zu Logan hinüber. Unsere Blicke trafen sich. Seine Klingen waren gezückt und er stellte sich kampfbereit hin, wodurch er noch aggressiver und selbstbewusster aussah. Er ging in Angriffsstellung. Er war bereit und wartete auf mein Signal.

      Dann mal los.

      Jetzt oder nie. Mit rasendem Herzen bewegte ich mich auf den höheren Dämon zu, mit Kyllian zu meiner Rechten, während Logan links von mir auftauchte. Ich hob meine Hände. Ich rief die Macht meiner Ringe und formte die Magie, die ich erschaffen wollte, die Magie, die ich brauchte, um den höheren Dämon zu bezwingen.

      Und dann öffnete Vargal seinen Mund, hob die Hände und rief: „Mangghom tjha’Di yirz ju’bbe tzebris Hor!“

      Ein schwarzer Nebel zog auf, legte sich um ihn herum auf und er verschwand darunter, wie hinter einer Art Schild. Ich fluchte, als der Dunst dichter und dichter wurde, bis er aussah wie eine Mauer.

      Verdammt. Das gefiel mir nicht. Vor uns bewegte sich die Wand und waberte, und als sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnten, erkannte ich, warum.

      Ein Schauer überkam mich.

      Hunderte Dämonen traten durch die Wand. Ghule, Imps, Schattendämonen und Morax-Dämonen kauerten mit kehligem Grunzen und Stöhnen vor uns, wobei sie erwartungsvoll mit ihren Krallen und Klauen auf dem Boden scharrten. Das Geräusch ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich stand vor einer undurchdringlichen tödlichen Wand aus Dämonen.

      Und dann stürzte diese Mauer auf uns herab.
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      „Macht euch bereit!“, rief Kyllian, als er seine Kampfposition einnahm und seine Seelenklinge mit dem Blick eines Verrückten bereitmachte.

      Ich bewunderte seinen Mut, denn wenn man Hunderten von Dämonen gegenübersteht, ist es richtig zu fliehen. Aber wir mussten Trish retten und Vargal töten. Wir würden nirgendwo hingehen.

      Außerdem war Vargal in diesem schwarzen Nebel verschwunden, aber ich wusste, dass der Bastard nicht weit weg war. Er würde zurückkommen. Und dann würde ich ihn töten.

      Die Dämonen bewegten sich vorwärts, bis sie uns umzingelt hatten. Wir saßen in der Falle. Wir konnten nirgendwo hinlaufen und nichts anderes tun, als gegen ihre kratzenden Klauen, ihre starrenden schwarzen Augen und ihr zischendes, schreckliches Lachen anzukämpfen.

      Als uns die erste Welle der Dämonen traf, war ich bereit.

      Der Gestank von verrottetem Fleisch und Schwefel brannte in meinen Augen und in meiner Lunge. Er schmeckte bitter auf meiner Zunge, als hätte ich Wasser aus der Kanalisation geschluckt.

      Kyllian stürzte sich auf den nächstbesten Ghul und trennte seinen Kopf mit einem einzigen Schwung seiner Klinge ab. Angeber.

      Logan hackte und schnetzelte und bewegte sich mit übernatürlicher Schnelligkeit und Wendigkeit.

      Kampfgeräusche erfüllten den Raum, das Knistern von Magie und das Knacken und Reißen von Fleisch und Knochen.

      Ein Schattendämon aus Düsternis und roten Augen sprang auf mich zu. Die Sache mit Schattendämonen war, dass sie für kurze Zeit eine feste Form annehmen konnten, die Fragmente ihrer verdorbenen und entstellten Körper zeigte. Genau dann töteten wir sie.

      Der Schattendämon verwandelte sich in seine feste Form; eine groteske, tintenfischartige Riesenratte mit zu vielen Mündern und Zähnen.

      „Feurantis!“, rief ich, als ich meine Hand ausstreckte. Der Feuerball traf den Dämon mit einer Explosion aus gelben und orangefarbenen Flammen. Dann war nichts mehr von dem Dämon übrig als eine Aschewolke. Hab ich dich, du Schattenbastard.

      Ein Schrei ertönte hinter mir.

      Ich wirbelte herum. Colin drehte sich im Kreis, die Fäuste vor sich in der Luft geballt, und seine Augen schweiften über die Masse an Bösewichten, die aus allen Richtungen auf uns zukamen. Mist. Er hatte Alex nicht mehr unter seiner Kontrolle.

      Der Kleine war verängstigt. Aber einen Dämon mit der Faust zu bekämpfen, war so, als würde man mit der bloßen Hand auf einen Stein schlagen. Am Ende wurde man selbst dadurch verletzt. Man brauchte etwas anderes, wie eine Klinge oder Magie. Und er hatte nichts von beidem.

      Ich prüfte, ob Poe immer noch sicher in meiner Tasche lag und rannte zu Colin—

      Ein Ghul kam von der Seite auf mich zu.

      „Vento!“ Ich blies ihn mit einem Windstoß weg und schleuderte ihn quer durch den Raum.

      Ich rannte weiter.

      Ein Schattendämon sprang auf Colin zu. Der Junge erstarrte.

      Mist! Panisches Adrenalin schoss durch mich hindurch und spornte mich an.

      Ich streckte beide Hände aus und schrie: „Murus!“ Eine durchsichtige, sechzig mal sechzig Zentimeter große, siedende blaue Wand erhob sich vor Colin und kurz darauf schlug der Schattendämon dagegen und prallte daran ab. Der Zauber würde wahrscheinlich nur ein paar Sekunden halten, doch es gab mir genug Zeit, um den Jungen zu erreichen.

      Ein Wirrwarr von Gliedmaßen erregte meine Aufmerksamkeit, als ein Imp von links auf ihn zukam. „Colin, geh hinter mich“, brüllte ich, als ich ihn am Shirt packte und hinter mich zog.

      Der Imp, eine abscheuliche, nach Kot stinkende Kreatur in der Größe eines Affen, mit schwarzen Fellbüscheln und einem Maul voller haifischartiger Zähne, stürzte sich auf mich.

      „Stinkender Bastard.“ Ich bündelte meine Kraft, hob meine Hand und …

      Logan sprang auf ihn zu und rammte beide Klingen tief in die Brust des Widerlings. Der Imp heulte auf und fauchte, als er versuchte, Logan mit seinen Krallen zu verletzen. Logan schnitt und stach, wobei er seine Füße mit der Anmut eines Tänzers bewegte. Mit einem letzten Stich in die Brust des Dämons weiteten sich dessen Augen und sein Körper wurde schlaff.

      Ein Ghul sprang von der anderen Seite auf uns zu. Logans Klinge schwang mit einem unheimlichen Geräusch durch die Luft und bohrte sich direkt in das rechte Auge des Ghuls. Schwarzes Blut spritzte uns entgegen und der Ghul brach zusammen.

      Der Schutzschild fiel.

      Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als uns dämonische Energien von allen Seiten überfluteten. Ein Schattendämon bewegte sich wie eine Wolke aus schwarzem Dunst um Logan herum und kam direkt auf mich zu. Was auch sonst.

      Ich schob Colin weiter hinter mich. „Bleib zurück“, rief ich und rannte dann direkt auf den Schattendämon zu.

      Der schwarze Dunst umhüllte mich und enormer Druck schlug mir entgegen. Ich konnte nicht atmen.

      „Conlidam!“, schrie ich, wobei mein Kopf vor Anstrengung zu pochen begann.

      Der schwarze Nebel zerbarst und zog sich zurück, wie eine schwarze Schneewolke. Er schwebte eine Sekunde lang vor mir und formte sich dann zu einer wurmartigen Kreatur mit einem saugnapfähnlichen Mund. Igitt.

      Ich zögerte nicht.

      „Feurantis!“, donnerte ich und entfesselte meinen Willen, während ich dem Schattendämon meine Hände entgegenstreckte. Der Feuerball explodierte, als er gegen den Dämon schlug und er ging in Flammen auf wie ein riesiges Grillwürstchen. Bei dem entstehenden Gestank von brennender, verfaulter Haut musste ich würgen.

      Ich wirbelte herum, als ich an den Jungen dachte, und spürte einen Anflug von Erleichterung, als ich Logan wie einen Schutzschild vor Colin stehen sah. Verdammt, ich fing an, diesen Engelgeborenen wirklich zu mögen.

      Beigefarbene Haut tauchte in meinem Sichtfeld auf und dann trat der nackte Hexer vor mich.

      Toll. Warum musste ich gegen den verrückten Nackten kämpfen?

      Alex knurrte und alle seine Körperteile schwangen, auch sein bestes Stück, als er sich auf mich stürzte. Wunderbar, einfach toll.

      Der Hexer blieb stehen, doch seine Lippen bewegten sich für einen Zauber. Dachte der Bastard wirklich, er könnte mich verhexen?

      Auf keinen Fall, du Schlappschwanz.

      „Sphaeras“, rief ich und ein sphärischer Schild aus goldener Energie erhob sich aus dem Boden und schloss sich knapp über meinem Kopf.

      Durch die schimmernde goldene Energie sah ich, wie Alex mit ausgestreckten Armen und Beinen dastand und Ranken der Düsternis von seinen Händen herabhingen. Das ist neu. Alex hatte solche Magie nicht. Er konnte nicht einmal seinen eigenen Kessel zum Kochen bringen, also konnte er ganz sicher nichts so Mächtiges beschwören.

      Mir stockte der Atem. Ich wusste, was das war. Ich hatte es nur einmal zuvor gesehen. Die Dunkelheit, die sich um seine Hände wand, war eine direkte Folge davon, dass eine Hexe ihre Seele gegen die ultimative Macht eintauschte – dämonische Magie.

      Und Alex hatte seine Seele dafür verkauft.

      „Du dummes Arschloch“, fluchte ich.

      Und dann schleuderte Alex mir einen Ball aus dunkler, dämonischer Energie entgegen.

      Sie schlug gegen meine Sphäre und breitete sich dann wie Öl darüber aus, bis sie sie komplett eingehüllt hatte, was mich in absolute Dunkelheit tauchte. Die Luft spannte sich um mich herum an und drückte gegen meine Brust. Ich konnte nicht atmen. Keuchend schluckte ich den Gestank von Verwesung und Schwefel.

      Und dann explodierte meine Schutzsphäre.

      „Ist das alles?“, lachte Alex. „Eine Schutzblase?“

      Wut durchfuhr mich. „Leck mich, du nackter Bastard.“ Ja, das war alles, was mir in diesem Moment einfiel.

      Alex richtete sich auf und flüsterte etwas auf Lateinisch, wobei seine Hände eine bedrohliche Haltung annahmen. Dann bewegte er ruckartig seine Hand.

      Der Hexer war schnell. Ich sprang zur Seite, aber brennender Schmerz loderte an meinem Rücken auf. Der Schmerz fraß sich tief in mich hinein. Ich fiel auf den harten Boden und krümmte mich zusammen. Der dämonische Fluch wirkte und ich zog die Beine an meine Brust, als er sich brennend in meinem Blutkreislauf ausbreitete. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er zerspringen, und meine Sicht verschwamm, als der Schmerz zunahm. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. Mein Fleisch. Ich brannte von innen heraus.

      Und dann hörte der Schmerz auf.

      Meine Muskeln hörten auf zu zucken und ich holte zitternd Luft. Ein weiterer Atemzug, dann noch einer. Meine Gliedmaßen entspannten sich und zurück blieb nur mein pochender Kopf und der Geschmack von Metall in meinem Mund.

      Ich sah mich um. Wir hatten uns auf die linke Seite des Raumes bewegt, weg vom Kampf. Entweder waren die Dämonen nicht an mir interessiert, oder sie ließen Alex Freiraum. Vielleicht konnte der Hexer sie mit seiner neuen Dämonenmagie kontrollieren.

      Durch die vielen Dämonenkörper konnte ich kaum etwas sehen, doch ich erhaschte einen Blick auf Kyllian, der einem Imp gerade den Kopf abschlug. Ein Ghul tauchte hinter ihm auf, doch der Engel wirbelte herum und schlug einige Male auf ihn ein. Eimerweise schwarzes Blut spritzte ihm ins Gesicht, doch er wurde nicht langsamer – ein furchtloser Soldat, den der Himmel geschickt hatte.

      Ich strengte mich an, doch ich konnte weder Colin noch Logan durch die Massen der dämonischen Körper, Krallen und Zähne sehen.

      Vielleicht war das doch nicht so ein guter Plan gewesen.

      „Ich warte schon sehr lange auf diesen Moment“, sagte Alex und als ich aufsah, stand er schwer atmend mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf dem Gesicht da, während Ranken der Finsternis aus seinen ausgestreckten Händen drangen. „Ich habe über diesen Moment fantasiert. Ich habe geplant, wie ich es tun würde. Wie ich das Leben der großen Samantha Beaumont beenden würde.“ Er lachte. „Schöne Samantha. Ich werde mir Zeit damit lassen, dich zu töten.“

      Arschloch. Aber ich war noch nicht fertig.

      Ein neuer Adrenalinstoß durchfuhr mich. Mit srasendem Puls spuckte ich das Blut aus, das sich in meinem Mund gesammelt hatte, rollte mich auf die Knie, kanalisierte die Magie aus meinen Ringen und rief: „Feurantis!“

      Zwei Feuerbälle schossen auf den Hexer zu.

      Alex’ Miene wurde herablassend. Mit einer Handbewegung wehrte er sie ab, als würde er nach einer Fliege schlagen. Mit einem Donnern trafen sie die Wand.

      Meine Augen weiteten sich. Mist. Das war nicht gut.

      Sein Grinsen wurde noch breiter, als er meinen Gesichtsausdruck sah, wahrscheinlich war es Schock und ein bisschen Neid.

      „Du kannst mich nicht besiegen, Sam“, sagte Alex, die Hände in die Hüfte gestemmt, und er sprach in einem Tonfall mit mir, als wären wir alte Freunde, die sich auf der Straße begegnen und einen kleinen Plausch halten. „Du hast keine Ahnung, über welche Macht ich jetzt verfüge. Sie ist grenzenlos.“

      „Rückgratlos trifft es wohl eher.“ Ich kämpfte mich auf die Beine, während mein Kopf noch immer vor Schmerzen von seinem Fluch brummte. „Du hast deine Seele gegen ein bisschen dämonische Magie eingetauscht? Dir ist klar, dass dich das am Ende umbringen wird. Dämonische Magie fordert immer ihren Preis. Und dieser Preis ist immer dein Leben, Dumpfbacke.“

      Er lachte. „Dumme Hexe. Du hast ja keine Ahnung.“

      Der Mistkerl war echt übermütig. Was glaubte er? Dass er unsterblich wäre? Das war er nicht. Er war nur ein Hexer auf einem vorübergehenden Höhenflug. Mehr nicht.

      Und ich würde ihn in hohem Bogen in die Unterwelt befördern.

      Kochend vor Wut zapfte ich meine Magie an und ließ mich von meinem Zorn leiten. Die Kraft strömte in mich; sie war vertraut, aber in meiner Eile auch schmerzhaft.

      „Hasta Fuego!“, rief ich und ein gelblich-orangefarbenes speerartiges Feuer schnellte auf Alex zu. Ich hatte den Zauber erst vor einer Woche gelernt, aber er war trotzdem sehr effektiv. Ich würde sogar sagen, dass er schön anzusehen war. Der Feuerspeer schoss geradewegs auf mein Ziel zu.

      Alex bewegte die Lippen, bewegte seine Hände und mein flammender Speer zerbarst in einen Regen aus orangefarbenen Partikeln.

      Verdammt.

      Mein Instinkt gewann die Oberhand. Wenn er einen Kampf wollte, dann würde er einen bekommen.

      Alex’ Lippen bewegten sich für einen düsteren Singsang, aber ich hatte bereits meine Macht angezapft.

      „Vento!“, brüllte ich und setzte meinen Willen frei, woraufhin ein kräftiger Windstoß aus meiner ausgestreckten Hand kam.

      Er traf sein Ziel.

      Alex wurde von der Wucht des Schlags zurückgeworfen und schwebte dann in der Luft wie eine schlechte Imitation von Superman. Ich muss mich korrigieren. Eine nackte, schlechte Imitation von Superman. Alex konnte fliegen?

      „Also, das ist nicht fair“, sagte ich, während er schwebte, als ob die Schwerkraft ihm nichts anhaben könnte. „Weißt du, wie schwer es ist, einen Schwebezauber zu bewirken?“

      Der Hexer klatschte einmal in die Hände und sandte einen Schwall Finsternis aus, der sich wie eine Welle des Todes ausbreitete.

      „Spae—“

      Die Finsternis traf mich. Derselbe Schmerz breitete sich in mir aus, nur, dass er noch stärker war als beim ersten Mal. Und alles wurde dunkel.

      Ich wusste nicht, wie lange ich ohnmächtig gewesen war, doch als ich von dem unerträglichen Schmerz um meinen Hals aufwachte, konnte ich nicht atmen. Ich blinzelte und sah in ein dunkles Augenpaar. Alex. Er war viel zu nah und viel zu nackt. Mein Körper rieb gegen seinen, während er mich an der Kehle in der Luft festhielt.

      Verdammt. Ich würde für den Rest meines Lebens Albträume haben.

      Panik überkam mich. Ich zerrte an seiner Hand um meinen Hals, versuchte, seine Finger zu lösen, doch es war, als wollte ich Stahl mit meinen bloßen Händen verbiegen. Sein Griff war eisern.

      Alex’ Gesicht verschwamm, als mich ein Schwindelanfall übermannte. Verdammt. Ich war kurz vor einer weiteren Ohnmacht. Und ich wusste, dass sie meinen Tod bedeuten würde. Ich musste etwas tun, und zwar schnell.

      Alex zog mich näher heran, bis seine Nase fast mein Gesicht berührte. „Dumme, dumme Hexe“, höhnte er, sein Atem roch wie Aas an einem heißen Sommertag. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht gewachsen bist.“ Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und seiner Nase.

      „Leck. Mich“, stieß ich hervor und meine Stimme war heiser und leise, kaum ein Flüstern. Mein Herz hämmerte vor Anstrengung.

      Er bewegte sein Gesicht neben meines und leckte über meine Wange bis hinauf zu meiner Stirn. Ich musste würgen und erschauderte bei dem widerlichen Gefühl seiner Zunge auf meiner Haut, trotz des schrecklichen Drucks an meinem Hals.

      „Ich wollte immer schon wissen, wie du schmeckst.“ Alex lächelte und zeigte seine braunen Zähne. „Nach nicht viel. Ich schmecke eine tote Hexe.“

      Ich sammelte so viel Speichel, wie ich konnte, und spuckte ihm ins Gesicht.

      Alex’ Züge verzerrten sich vor Zorn. Er kniff die Augen zusammen und sagte: „Dafür wirst du bezahlen.“

      Der Hexer zog seine freie Hand zurück und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Sterne explodierten hinter meinen geschlossenen Augenlidern.

      Alex drückte fester zu und schwarze Flecken füllten meine Sicht.

      „En tot qu’azar alatz“, sang der Hexer. Durch meine vernebelte Sicht sah ich, wie Ranken aus tintenschwarzer Dunkelheit aus seiner linken Handfläche wuchsen, sich um seine Hand schlängelten und seinen Arm hinaufwanderten. Dieses Mal würde sein dämonischer Fluch mich töten.

      Ich schloss die Augen, kanalisierte meinen Willen und beschwor die Kraft meiner Ringe. Doch nichts geschah.

      Die Panik war zu stark. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ohne Sauerstoff konnte ich nicht viel tun. Doch vielleicht …

      Ich schob meine Hand in meine Tasche—

      Alex entriss mir meine Tasche mit brutaler Wucht. Der Riemen zerriss und er schleuderte sie zu Boden.

      „Deine Trickkiste wird dich jetzt nicht retten“, sagte Alex mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. „Nichts wird das.“

      Es war unmöglich, in dieser Situation nicht in Panik zu geraten. Der Sauerstoffmangel schwächte mich und ich konnte nicht klar denken. Ich wusste nicht, ob Colin, Logan und Kyllian noch lebten. Die Kampfgeräusche waren in den Hintergrund getreten, als hatte ich Wattebausche in den Ohren.

      Ich war eine mächtige Hexe, doch gegen solche dämonische Macht konnte ich nichts ausrichten.

      Und doch wollte ich nicht aufgeben.

      Mit all meiner verbliebenen Kraft packte ich sein Gesicht mit meinen Händen, stieß meine Daumen in seine Augen und drückte so fest zu, wie ich konnte. Der Hexer heulte, als er mich herumschleuderte, aber ich ließ nicht los. Ich drückte fester und fester, bis ich Erlösung an meinem Hals spürte.

      Hustend fiel ich auf die Knie. Ich atmete tief ein und meine Lunge brannte, als hätte ich Säure geschluckt. Ich konnte Alex noch immer schreien hören. Ich hatte ihn ordentlich erwischt. Und ich musste nicht einmal Magie benutzen.

      Ich schnappte nach Luft, während meine Lunge schmerzhaft brannte. Mein ganzer Körper tat weh. Ich blickte auf und sah Alex mit blutigen Tränen im Gesicht auf mich zukommen. Das war mein Verdienst.

      „Miststück“, zischte er und Finsternis wand sich um seine Handflächen. „Du ver—“ Blut spritzte aus seinem Mund und er begann nur einen halben Meter von mir entfernt zu taumeln.

      Was zur Hölle war gerade passiert?

      Die silberne Spitze einer Klinge durchbohrte von hinten seine Luftröhre, zog sich dann zurück und hinterließ einen Schwall dunklen Blutes, als hätte jemand eine Sprinkleranlage in seiner Kehle eingeschaltet.

      Alex’ Augen weiteten sich, und ein erschrockener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er sich halb umdrehte. „Was?“ Er hustete noch mehr Blut aus.

      Logan umrundete ihn, in der Hand hielt er eine bluttriefende Seelenklinge.

      Alex’ Gesicht verzog sich vor Zorn, während Blut aus seinem Hals und Mund strömte. „Du. Du.“ Er hob seine Hände und seine blutigen Lippen sprachen den nächsten Zauber. Seine Finger bewegten sich so schnell, dass sie beim Zusehen verschwammen, als sie einen dämonischen Fluch bewirkten.

      Logan bewegte sich blitzschnell, drehte sich um und stach dem Hexer ins Herz.

      Alex stieß ein schmerzvolles Keuchen aus. Er sank auf die Knie, von der Brust bis zu den Oberschenkeln mit Blut bedeckt. Er schlang seine Hand um den Griff der Seelenklinge. Seine Augen waren geweitet, sein Gesicht verwirrt verzogen und blass vor Schmerz oder Schock oder beidem.

      Der Hexer öffnete den Mund und keuchte: „Aber ich bin unsterblich.“

      Dann fiel er auf die Seite und rührte sich nicht mehr.

      Eine Hand bewegte sich vor meinen Augen und ich griff nach ihr; warm und rau – es war Logan. Er zog mich auf die Füße. Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, dann sah ich weg.

      „Danke“, sagte ich mit heiserer Stimme und rieb mir den Hals.

      „Er ist kurz davor, die Frau umzubringen“, trieb Logan mich an. Schwarzes Blut befleckte sein Gesicht. „Komm. Wir müssen ihn aufhalten. Kannst du noch zaubern?“

      „Ja“, antwortete ich und wusste, dass es stimmte. Der Boden glänzte, er war rutschig vom Blut und den Eingeweiden der Dämonen. Mein Blick fiel an Logan vorbei auf den Haufen von toten Körpern und Asche bis zu meiner Tasche auf dem Boden. Poe war noch da drin. Poe.

      „Warte. Ich muss Poe holen.“

      Mein eigener Schmerz war vergessen, als ich darauf zu rannte—

      „Stopp. Oder er stirbt“, donnerte eine Stimme.

      Panik erfüllte mich, aber ich wusste bereits, was mich erwarten würde.

      Ich schaute über Logans Schulter und was ich sah, löste einen Schrei aus meiner Kehle.

      Vargal stand inmitten von Dämonen.

      Und in seinem Griff baumelte Colin, den er an der Kehle in der Luft hielt.
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      Unbewusst brach ich in ein hundeähnliches Knurren aus. Der verdammte Dämon hielt den Jungen an der Kehle fest, wie es sein Sklavenhexer noch vor einem Moment mit mir gemacht hatte.

      Das gefiel mir gar nicht.

      Kyllian kam in mein Sichtfeld und ich erkannte ihn kaum. Sein Gesicht war mit schwarzem Blut verschmiert, wodurch seine blauen Augen noch mehr hervorstachen. Der große Engel stand neben einem Berg von Leichen und Aschehaufen – ohne Zweifel sein Werk. Sein Gesicht war von purem Hass verzerrt, als er den höheren Dämon ansah.

      Ich konnte seinen Hass nachvollziehen, doch ich hasste den Bastard noch mehr. Wir hatten eine Rechnung zu begleichen. Julias Leben und ihre Seele. Die von Colin würde er nicht bekommen. Nicht, solange ich noch atmete.

      Ich trat einen Schritt vor und spürte, wie Logan mich mit einem eisernen Griff am Arm zurückhielt.

      „Warte“, sagte er. „Du wirst ihn nie rechtzeitig erreichen.“

      Ich wusste, dass er recht hatte. Vargal konnte im Bruchteil einer Sekunde Colins Genick brechen, lange bevor meine Zauber ihn erreichen konnten.

      Erst in diesem Moment erkannte ich, wie still es im Gebäude geworden war. Die verbliebenen Dämonen scharten sich um Vargal, wie abgerufene Wachhunde.

      „Du bist unerträglich lästig, Hexe“, bemerkte Vargal, dessen Tonfall so kühl wie seine weiße Haut und bemerkenswert menschlich war. Ein Akzent lag in seiner Stimme, den ich nicht ganz deuten konnte. Das Licht der Kerzen traf auf sein Gesicht und seinen kahlen Kopf und hinterließ Schatten und tiefe Furchen. Seine Haut nahm den grauen Ton einer Leiche an und unter seinen Augen bildeten sich dunkle Schatten.

      „Ich bin froh, das zu hören“, entgegnete ich und meine Stimme war vor Aufregung höher als normal, während ich mir überlegte, wie ich ihm in den Arsch treten konnte, ohne Colin dabei zu verletzen.

      Vargal lachte und schüttelte Colin noch ein bisschen mehr. „Ich habe Hexen schon immer gehasst. Seit ihr durch die Torheit meiner Brüder erschaffen wurdet. Ihr seid schwach. Sterblich. Verachtenswerte Kreaturen, die auf unsere Magie angewiesen sind, weil ihr selbst kaum welche habt. Und ihr seid so machthungrig. Lasst euch so leicht manipulieren. Was für dumme Wesen ihr seid.“

      „Du sprichst von Macht als hättest du viel davon“, warf ich ein. „Aber es sieht nicht so aus. Warum sonst solltest du einen Gott beschwören wollen, wenn es nicht um Macht geht?“ Seine Augen verengten sich und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. „Was ist los? Ist dir deine Macht ausgegangen? Willst du deine Seele für ein bisschen Gottesmacht eintauschen? Ist es das?“

      Der höhere Dämon bewegte sich weiter im Kreis. Sein Umhang schleifte hinter ihm auf dem Boden. Er lief selbstsicher und strahlte pure Macht aus. Er sah aus wie ein Mönch aus der Hölle.

      Vargals Lächeln war eiskalt. „Ich muss dir wirklich danken, Hexe“, sagte der höhere Dämon, als er sich in seinem Beschwörungskreis bewegte und Colin an der Kehle mit sich zerrte. Der Junge wand sich in seinem Griff und schlug vergeblich auf den Arm des Dämons ein. „Mir diese Trophäe zu bringen“, fügte er hinzu und schüttelte Colin. „Man sollte glauben, dass du für mich arbeitest.“

      Ich kniff die Augen zusammen. „In deinen Träumen, Arschloch.“ Wow. Ein überheblicher höherer Dämon. Das war einfach großartig.

      Der Dämon öffnete seine Lippen leicht, die im Kerzenlicht rot und aufgedunsen aussahen. Sehr unheimlich. „Ihr habt meinen Hexer umgebracht. Und jetzt brauche ich Ersatz. Ich mache dir ein Angebot.“

      Jetzt ging es los.

      „Du arbeitest für mich und ich verschone dich und deine Freunde“, fügte Vargal lächelnd hinzu. Das gelb-orangefarbene Feuer aus seinem Inneren zeigte sich in seinen Augen. „Beginnend mit diesem schmutzigen Jungen hier. Das ist doch ein gerechter Tausch, oder nicht? Wenn man bedenkt, dass ihr alle in ein paar Minuten tot seid.“

      Ich lachte spöttisch. „Du solltest aufhören, Dämonen-Crack zu rauchen.“ Mein Kopf schmerzte von all dem Adrenalin. „Du bist noch dümmer als Alex, wenn du denkst, dass ich je für dich arbeiten würde.“

      Vargal zog seine haarlosen Brauen nach oben. „Oh. Aber das wirst du.“

      Colins Gesicht färbte sich blau. Tränen rannen seine Wangen hinunter und ich verlor beinahe die Beherrschung. Wut aus meinem tiefsten Inneren überwältigte mich. Auch Emotionen waren eine Kraftquelle. Wie das Adrenalin feuerten sie meine Magie an.

      Bleib ruhig, Sam. Denk nach. Verdammt noch mal, denk nach.

      Ich verlagerte mein Gewicht. „Lass ihn los.“ Ich wusste, dass es unwahrscheinlich war, aber es war das Einzige, was in diesem Moment in meinen Kopf kam.

      Vargal lächelte, ohne amüsiert auszusehen. „Oder was?“

      Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht gebe ich eine Party für dich.“ Idiot. Er wusste, wie der Satz endete. „Du kennst den Rest, du hässlicher, weißer Bastard.“

      Er lachte schallend. „Und was kann eine Hexe einem höheren Dämon antun?“

      „Genug“, antwortete ich und sah, wie Logan neben mir seine Schultern straffte und sich für den Kampf bereitmachte. „Wie viel Zeit hast du?“

      Vargals rote Augen waren ausdruckslos. „Du hättest wirklich mehr deiner Freunde mitbringen sollen. Dann wäre es vielleicht ein fairer Kampf. Mehr oder weniger. Das“ – er hob seine andere Hand – „wird ein Schlachtfest. Sonst nichts.“

      „Wenn du den Jungen loslässt“, sagte Logan und überraschte mich damit, dass er vortrat, „überlege ich mir, ob ich dir einen schnellen Tod bereite, Dämon.“

      Vargal legte seinen Kopf zurück und lachte. „Was soll das werden?“ Er wirbelte Colin herum und hob ihn dabei von den Füßen. „Es spricht? Ich glaube, dich hebe ich mir bis zum Schluss auf.“

      Logan lächelte ihn an. „Du wirst für die Leben bezahlen, die du beendet hast, Dämon. Du weißt ja … Auge um Auge, in der Art.“

      Ein freudiger Ton entwich Vargals Kehle und seine Augen weiteten sich. „Du bist eine Wucht. Und du hast einen schönen Fleischanzug an.“ Er zeigte seine perfekt weißen Zähne. „Deine Seele wird wie Honig auf meiner Zunge zergehen.“ Er machte eine ordinäre Geste mit seiner Zunge.

      „Benimm dich, Dämon“, ermahnte ich ihn und schüttelte den Kopf. „Oder lernt ihr in dem Loch, aus dem du gekrochen bist, keine Manieren?“

      Vargal richtete seinen Blick auf mich und seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte.

      „Lass Colin los“, wiederholte ich und sog die Kraft aus meinen Ringen und spürte, wie sie als Antwort darauf pulsierten. „Ich werde es nicht noch einmal sagen.“

      Vargals Blick wanderte kurz zu meinen Händen und ich glaubte, etwas in seinen Augen aufblitzen zu sehen, wie eine Erkenntnis, bevor er sich wieder auf mich konzentrierte. Der Dämon zeigte mir seine Zähne und sagte: „Du hast das Zauberwort nicht gesagt.“

      Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Leck mich.“

      Vargal warf mir einen strengen Blick zu. „Wer von uns hat jetzt keine Manieren? Ich habe genug Zeit verschwendet. Lasst die Spiele beginnen.“ Der Dämon schnippte mit den Fingern.

      Trishs Rücken krümmte sich und sie stieß einen erstickten Schrei aus. Dann brach sie mit einem markerschütternden Kreischen auf dem Boden in der Mitte des Kreises zusammen. Zwischen den Schreien konnte ich ihre Knochen knacken hören. Zumindest dachte ich, dass es das war.

      Bevor ich ihn aufhalten konnte, griff Kyllian an und wurde von einem Ansturm von Ghulen, Imps und Schattendämonen überrannt. Der Boden bebte, als sich Hunderte von Dämonen auf den Engel stürzten.

      Der Engel griff mit Präzision und Geschick an. Er brüllte, als er mit den Dämonen zusammenstieß. Ein Ghul schwang eine Axt nach ihm. Kyllian parierte und holte zum Schlag aus. Er weidete den Ghul fast beiläufig aus und wandte sich dem nächsten zu. Er hieb und schnitt, seine Klinge bohrte sich in das verdorbene Dämonenfleisch und seine Augen waren wild und begierig auf ihren Tod. Er bewegte sich leichtfüßig, und die Dämonen fielen, doch der Hunger in seinen Augen wurde dadurch nicht gestillt.

      Kyllian war eine unaufhaltsame Kampfmaschine. Er schlug seine Angreifer nieder, ohne Rücksicht und ohne Reue. Er wirbelte herum und schlug zu, jeder Schlag traf sein Ziel.

      Doch es waren zu viele. Mit jedem Dämon, den Kyllian niederstreckte, nahm ein anderer seinen Platz ein. Es kamen immer mehr und schließlich schlossen sie ihn in einem engen Kreis aus fauligem Fleisch, Klauen und Zähnen ein.

      Kyllian schrie auf, als sich ein Ghul in seinen Hals verbiss. Er schlug seine Faust gegen den Kopf seines Widersachers. Der Ghul schlug auf dem Boden auf, doch in diesem Moment krachten von der anderen Seite zwei Imps in ihn hinein. Dann sprang ihn ein weiterer Ghul von hinten an.

      Der Engel taumelte und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, während er versuchte, die Dämonen zu töten.

      „Das reicht.“ Logan setzte sich in Bewegung.

      „Wenn du ihm hilfst“, drohte Vargal und sein Tonfall war beiläufig, als würde er die Farbe seines Umhangs kommentieren, doch aus irgendeinem Grund übertönte er die Klänge von Kyllians Schreien und das Kreischen der Dämonen, „dann stirbt das Kind.“

      Vargal hob Colin wieder am Hals vom Boden. Colin trat und schlug nach Vargals Arm und versuchte, sich zu befreien, während sich sein Gesicht gefährlich lila verfärbte.

      Logan schrie frustriert auf, blieb aber, wo er war. Mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck sah er zu, wie Kyllian von Imps und Ghulen aufgeschlitzt und zugerichtet wurde. Der Engel taumelte.

      „Wieder ein Engel weniger auf der Welt“, bemerkte Vargal.

      Mein purer Zorn entlud sich in einem Schrei. „Verdammt noch mal! Ich bringe dich um!“

      Vargal legte seinen Kopf schief und blickte mich mit seinen roten Augen gelassen an. „Das wirst du nicht.“ Er schnippte wieder mit den Fingern und Trish stieß einen weiteren Schrei aus.

      Sie wand sich auf dem Boden und ihr Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln, als sie begann, Blut zu spucken. Ich stand hilflos da und sah zu, wie der höhere Dämon eine unschuldige Frau folterte.

      Mein Plan war nicht wie gewollt aufgegangen. Im Gegenteil, er war so dermaßen schiefgegangen.

      „Hör auf damit! Du Bastard!“, brüllte ich und mir stiegen Tränen in die Augen angesichts der Schmerzen, die Trish zu ertragen hatte.

      Ihr Schrei wurde zu einem wimmernden, gurgelnden Stöhnen und sie krümmte sich zitternd auf dem Boden zusammen.

      Vargal beugte sich mit seiner freien Hand an seinem Ohr über Trish. „Was war das? Du willst, dass ich dafür sorge, dass der Schmerz aufhört? Natürlich tue ich das gerne. Du musst mich nur reinlassen. Und der Schmerz wird aufhören. Das verspreche ich.“

      Trishs Augen wurden groß, als sie Vargal anstarrte. Er hielt den hilflosen Colin fest in seinem Griff; der sich konzentrierte und den Dämon mit Blicken fixierte, als wollte er irgendetwas gegen Vargal ausrichten, doch er schaffte es nicht.

      „Sag ja“, drängte der höhere Dämon. „Und der Schmerz wird aufhören.“

      Nein. Nein. Nein. Mein Herz raste. „Trish, nein! Tu das nicht! Nein!“ Ich spürte einen Anflug von Panik, überwältigt von der unbändigen Angst begann ich zu zittern. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.

      Und das musste ich auch nicht, denn ich sah das siegessichere Lächeln auf dem Gesicht des höheren Dämons, als er zurücktrat.

      Er richtete seine roten Augen auf mich und er sagte: „Was für ein gutes Mädchen.“

      Ein Surren lag in der Luft und Vargals roter Umhang sank zu Boden, wo er wie ein weggeworfener, alter Mantel liegenblieb.

      Vargal ließ Colin los, der von dabei auf die Seite geschleudert wurde. Ich zuckte bei zusammen, als sein Kopf auf den harten Zementboden schlug. Colin verlor sofort das Bewusstsein und ich konnte die Würgemale an seinem Hals sehen.

      Angst um den Jungen durchströmte mich und führte zu einer Panikattacke, mich bewegungsunfähig machte.

      Und dann stand Trish auf.
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      Ich starrte die Frau an, die vor mir in dem Steinkreis stand. Ihre Jeans und ihr hellgraues Shirt waren mit Blut und Dreck verschmiert. Sie war groß, vielleicht genauso groß wie ich, doch im Gegensatz zu mir hatte sie weibliche Kurven und eine dazu passende Oberweite. Strähnen ihrer schulterlangen hellbraunen Haare verdeckten ihr Gesicht und klebten an ihrer schweißnassen Haut. Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass sie nur eine völlig durchschnittliche Frau war. Doch die schwarzen Augen, aus denen sie mich anstarrte, waren das genaue Gegenteil von normal oder gar menschlich. Die Intelligenz tausender Jahre brodelte in diesen Augen.

      Mein Atem stockte. Trish war weg. Und jetzt war ihr Körper von diesem schrecklichen Dämon besessen. Es war vorbei. Wir waren geliefert.

      Vargal-Trish hob ihre Handgelenke und die Seile, die sie und ihre Knöchel zusammenhielten, zerfielen zu Asche. „Viel besser“, sagte sie und während sie sprach, wurde ihr Tonfall rauer. Die Süße ihres Parfüms wich einem Gestank nach verfaultem Fleisch.

      Aus einem Riss an ihrer Oberlippe trat etwas Blut aus, dass sie ableckte. Sie lächelte mich mit einem irreren Ausdruck im Gesicht an, der irgendwie nicht zu einer menschlichen Trish passen wollte.

      Scheiße. Was soll ich jetzt tun? Meine Unsicherheit schickte mir einen Schauer über den Rücken. Denk nach, verdammt. Denk nach!

      Plötzlich ergriff Logan die Initiative, er schien einen Plan zu haben.

      Der Engelgeborene stürzte sich mit einer Seelenklinge in der Hand in übernatürlicher Geschwindigkeit auf Vargal-Trish. Der Ausdruck von Abscheu und Hass auf seinem Gesicht war ein klares Zeichen dafür, dass er Trish töten würde, um zu dem Dämon in ihrem Inneren zu gelangen.

      Ein spöttisches Gelächter ertönte, und Vargal-Trish hob die rechte Hand.

      Ein heftiger Windstoß traf Logan in der Luft und schleuderte ihn mit einem furchtbaren Knall quer durch den Raum gegen die Wand. Sein Kopf wurde durch die Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert, er ließ seine Klinge fallen und sank zu Boden.

      Beim Anblick seiner verdrehten Gliedmaßen krampfte sich mein Magen zusammen. Das Herz schlug mir bis zum Hals und mein Puls raste, als ich seinen zusammengesackten Körper betrachtete. Steh auf, Logan.

      Er bewegte sich nicht.

      Vargal-Trish holte tief Luft und atmete dann langsam und geräuschvoll aus. Ich sah, wie sich ihre andere Natur wie eine zweite Haut über sie legte. Ihre Haut wurde blasser und ihre Wangen fielen ein, sodass ihre schwarzen Augen hervortraten und ihre Kiefer- und Wangenknochen unter der hauchdünnen Haut hervorstachen. Aus ihren Fingern sprossen schwarze Krallen, lang, scharf und tödlich, und ihr Winken damit versprach Schmerzen.

      Mein Blick fiel auf Kyllian. Der Engel schwang noch immer seine Klinge, umgeben von niederen Dämonen. Sie hatten ihn noch nicht endgültig zu Boden gebracht, aber der Engel würde das nicht ewig durchhalten, egal, wie groß und mächtig er war. Früher oder später würde er erschöpft zusammenbrechen und dann wäre seine Seele ein schönes, saftiges Filet Mignon für die Dämonen.

      Es reichte mir.

      Es tut mir leid, Trish.

      Wut durchströmte mich, so scharlachrot und grell, dass ich kaum glauben konnte, dass sie mir gehörte. Ich bündelte meinen Willen und konzentrierte ihn auf die Ringe. Ich nahm alles zusammen, was ich hatte, um ihr das selbstgefällige Lächeln aus ihrem hübschen, falschen Gesicht zu schlagen.

      Dann ließ ich den Zorn frei.

      „Feurantis!“, donnerte es von meinen Lippen.

      Zwei Feuerbälle schossen aus meinen Handflächen und flogen auf Vargal-Trish zu.

      Sie trafen ihr Ziel.

      Ich richtete mich auf und erwartete, Schreie oder vielleicht sogar panisches Schlagen zu hören. Nichts. Nur eine unheimliche Stille.

      Vargal-Trish stand einfach inmitten der Flammen. Gelbes und orangefarbenes Feuer loderte bis über ihren Kopf hinweg, und trotzdem richtete es nichts aus. Der höhere Dämon bewegte sich nicht einmal.

      Und dann verschwand das Feuer mit einem dumpfen Knall. Vargal-Trish stand genau an der gleichen Stelle, unversehrt, ohne einen einzigen Brandfleck, ohne auch nur ein verdammtes verbranntes Haar.

      Ihr Gesicht verzog sich zu einem boshaften Lächeln, als sie sagte: „Ich bin dran.“ Ein dunkles Vergnügen brodelte in ihren Augen, unheimlich und grenzenlos. Und dann hob sie ihre Hand, und Funken schwarzer Elektrizität tanzten über ihre Finger.

      Oh. Verdammt.

      Das waren die Momente, in denen man durchaus in Panik geraten konnte.

      Und das tat ich.

      Panik wallte in mir auf und da ich wusste, was kommen würde, warf ich mich nach vorne auf den Boden. Es schmerzte, als meine Hüfte mit dem Beton in Kontakt kam, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der folgte.

      Die schwarze Magie fuhr in meinen Körper wie ein elektrischer Schlag. Glaubt mir. Ein Elektroschock tut höllisch weh.

      Ich schrie. Und dann schrie ich wieder, als eine grässliche, rauschende Kraft in meinen Körper eindrang. Jeder Nerv in mir brannte wie Feuer und versengte mich von innen. Mein Magen verdrehte sich und ich keuchte, um mich nicht zu übergeben. Die wogenden Wellen der dämonischen Kraft wurden immer stärker, bis ich das Gefühl hatte, dass nichts mehr von mir übrig war außer meinen Kleidern. Ein Band schnürte sich um meine Brust und ich konnte nicht mehr atmen. Entweder das, oder die ganze Luft im Raum war verschwunden.

      Die Macht des höheren Dämons drückte mich nach unten, während ich mich vergebens wand und schrie. Mein Verstand war zu sehr mit Schrecken erfüllt, um mich zu konzentrieren oder mich zu verteidigen. Die dämonische Magie brannte sich durch meine Kleidung hindurch in meine Haut und meine Eingeweide und attackierte meinen Körper mit sengendem Schmerz, bis ich mich wimmernd zusammenrollte.

      Der Schmerz verging und ich holte keuchend Luft.

      Aber ich würde nicht liegenbleiben, damit Vargal-Trish mich mit ihren Ranken schwarzer, dämonischer Magie erneut angreifen könnte.

      Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich mich hoch. Voller Wut richtete ich mich auf, kanalisierte meinen Willen und rief die Macht meiner Ringe. Okay, ich hatte überall Schmerzen und fühlte mich, als wäre ich in einen Fleischwolf gefallen, aber ich konnte trotzdem noch zaubern. Ich würde nicht ohne Gegenwehr wie eine Memme untergehen. Ich war eine dunkle Beaumont-Hexe, verdammt noch mal. Wir kochten Memmen in unseren Kesseln.

      Vargal-Trish lächelte über meinen offensichtlichen Schmerz und feuerte damit meine Wut noch mehr an. „Du solltest wissen, wann du aufgeben solltest, Hexe—“

      „Dis caeli!“, rief ich und ließ die angestaute Energiewelle aus den Ringen strömen. Eine Explosion kinetischer Energie schoss auf den großen Dämon zu.

      Doch Vargal-Trish hob einfach einen Finger und die kinetische Kraft blieb mitten in der Luft hängen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Barriere gekracht.

      Der höhere Dämon hob eine Augenbraue. „Ich kann das die ganze Nacht machen, kleine Hexe. Aber du nicht.“

      „Das werden wir sehen“, blaffte ich und fühlte mich gleichzeitig mutig und dumm.

      Vargal-Trishs spöttisches Lachen schallte durch das Gebäude. „Gib jetzt auf und stirb mit dem letzten Fitzelchen Würde, das noch in deinem geschundenen Hexenkörper steckt. Warum wehrst du dich? Hast du noch nicht genug?“

      „Noch lange nicht“, entgegnete ich und versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, doch ich spürte die Muskeln in meinem Gesicht überhaupt nicht. Wahrscheinlich zog ich stattdessen eine Grimasse.

      Ich sah zu Colin hinüber, der Junge lag immer noch auf der Seite. Angst nagte an mir. Bitte lebe.

      „Dann gib dein Bestes, kleine Hexe.“ Vargal-Trish lächelte, weil sie dachte, sie hätte mich unter Kontrolle, und meine Wut wurde stärker. Sie hob ihre Hände, als wolle sie sich ergeben, als würde sie mich auffordern, sie zu töten.

      Bitte schön.

      Wut ersetzte meine Angst und meine Vernunft und verankerte sich in meinem Bauch. Ich ließ die Magie meines Willens in meine Ringe fließen. Sie brannte, doch ich hielt sie fest und zog mehr Energie aus den Ringen, bis sich meine ausgestreckten Handflächen anfühlten, als würden sie verkohlen. Wütend bündelte ich die gewaltige Kraft in meinen Händen.

      Wenn ich den höheren Dämon nicht verbrennen konnte, würde ich das Nächstbeste tun.

      „Glacis!“, rief ich und stolperte beinahe, als ich den Zauber auf sie warf.

      Der Energiestoß traf Vargal-Trish mitten in die Brust, und sie versuchte nicht einmal, ihn abzuwehren. Das konnte nur zweierlei bedeuten: Entweder, sie hatte sich nicht bewegt, weil ich zu schnell gewesen war, oder sie hatte sich nicht bewegt, weil sie wusste, dass es keinen Effekt haben würde. Da ich im Begriff war zu sterben, hoffte ich auf die erste Option.

      Vargal-Trishs Körper begann, zu erstarren, und dann breitete sich eine dünne Eisschicht über ihrer Brust und ihrem Hals aus, bis sie ihren Kopf erreichte und auch ihr Gesicht bedeckte.

      Und gerade, als ich dachte, dass es funktioniert hatte, zersplitterte das Eis und schmolz zu einer Pfütze um Vargal-Trishs Füße.

      Verdammt noch mal.

      „Ein süßer Zaubertrick, kleine Hexe“, schnurrte der höhere Dämon und verzog amüsiert das Gesicht. „Ich gebe dir Punkte für deinen Einfallsreichtum, aber es mangelt dir an Stärke. Ohne Stärke hast du gar nichts. Ich dagegen verkörpere Stärke und Macht und Dunkelheit. Aber ich werde die Dummheit, die hinter diesen sinnlosen Provokationen steckt, nicht tolerieren. Tochter der niederen Dämonen, ich werde dich heute Nacht vernichten.“

      Mit einer Bewegung ihres Handgelenks schoss Vargal-Trish eine Salve schwarzer Ranken auf mich.

      Mist. Ich hatte kaum Zeit, mich zu wappnen, da trafen sie mich bereits. Und treffen war noch untertrieben.

      Der Schmerz schlug wie ein Vorschlaghammer auf meinen Kopf und Körper ein, während ich dagegen anschrie. Unerträgliche Qualen stiegen in mir auf und dann spürte ich nichts mehr.

      Ich blinzelte durch einen Schleier aus Tränen und erblickte eine lächelnde Vargal-Trish. Sie wollte mich noch nicht umbringen. Sie spielte mit mir, wie eine Katze mit einer Maus spielt, bis sie irgendwann stirbt. Toll.

      Und plötzlich kam ich mir unglaublich dumm vor. Was zum Teufel hatte ich erwartet? Ein höherer Dämon, selbst der schwächste von ihnen, hatte dämonische Kräfte, gegen die eine Hexe einfach nicht ankam.

      Vargal-Trish starrte meine Hände an und das Lächeln, das sich auf ihren Lippen zeigte, gefiel mir ganz und gar nicht. „Ich weiß, wer du bist, Samantha Beaumont. Ich habe es immer gewusst.“

      „Wirklich?“ Unsicher wich ich aus. „Und wer bin ich? Die Hexe, die dir in den Arsch treten wird?“ Okay, ich forderte es wirklich heraus, aber ich konnte nicht anders.

      Vargal-Trishs Augenlider zuckten und dann schleuderte sie ein Geschoss aus purem schwarzem Tod auf mich.

      Es war sinnlos, sich zu bewegen oder gar zu versuchen, mich mit einem Schild zu retten. Das Geschoss war zu schnell verdammt. Und verdammt stark.

      Es traf mich. Der Schlag schleuderte mich zurück, und ich stürzte zu Boden. Scharlachrot und schwarz trat der Schmerz in mein Sichtfeld. War es möglich, überall Schmerzen zu spüren, ihn zu sehen? Ich tat es jedenfalls.

      Doch dieses Mal wusste ich, dass ich mich davon nicht mehr erholen konnte. Kein heilendes Amulett, keine Sigille und kein Ring konnten mich heilen. Dieses Mal setzte sich der Schmerz tief in meinem Inneren fest und blieb dort.

      Nun war es wirklich so weit. Dieses Mal würde ich es nicht lebend hier raus schaffen.

      Ich schluckte den Schmerz, die Angst und die Wut und zwang mich auf die Knie. Auf keinen Fall wollte ich auf dem Boden liegend sterben wie ein geprügeltes Tier. Ich würde dem Dämon ins Gesicht sehen. So machten wir Beaumonts das.

      Allerdings gab es gerade zwei Vargal-Trishs. Verdammt, ich war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Ich atmete tief durch und zwang mich die Gestalt vor mir zu fokussieren, bis es nur noch eine Version von ihr gab.

      Ein bösartiges Lächeln breitete sich auf Vargal-Trishs hagerem Gesicht aus. „Du wurdest vor fünfundzwanzig Jahren bei Blutmond am Vorabend von Allerheiligen geboren. Es ist sehr selten, dass ein Halbblutkind in einer solchen Nacht geboren wird, es passiert einmal in einem Jahrtausend, glaube ich.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Und du hast deine Mutter nie gekannt, weil sie bei deiner Geburt gestorben ist. Richtig?“

      Ich erstarrte. Meine Kinnlade klappte herunter und ich hatte das Gefühl, als hätte sie mich gerade wieder mit ihrer dunklen Energie getroffen. Mein Herz hämmerte wie wild gegen meine Rippen, bis ich dachte, dass es durch meinen Brustkorb brechen würde.

      Nein. Das konnte nicht sein. Woher wusste dieser Dämon davon?

      „Und“, fuhr der höhere Dämon fort, zog seine Augenbrauen hoch und genoss sichtlich, was er auf meinem Gesicht ablesen konnte, „ich weiß, dass dich dein eigener Vater in die Flammen gestoßen hat.“

      Ich atmete scharf durch meine Zähne ein.

      Vargal-Trish schenkte mir ein träges, teuflisches Lächeln und sagte: „Ich weiß, warum dein Daddy dich töten wollte.“
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      Die Welt um mich herum begann sich plötzlich zu drehen, als Erinnerungen an diese Nacht vor siebzehn Jahren vor meinen Augen abgespielt wurden, als würde ich eine alte Videoaufnahme ansehen.

      Ich war damals erst acht Jahre alt gewesen. Ein Kind. Und mein eigener Vater hatte mich gepackt und mich in das lodernde Feuer in unserem Garten geworfen.

      Ich wäre verbrannt, wenn mein Großvater nicht gewesen wäre. Er hatte mich gerade rechtzeitig herausgezogen. Meine Gedanken projizierten den Schmerz der Verbrennungen auf meine Haut. Verbrennungen sind die schlimmsten Verletzungen, die man erleiden kann. Jeder Nerv steht in Flammen, man spürt die sengende Hitze, es pocht und man hat das Gefühl, den Schmerz nie loszuwerden. Ich hatte Verbrennungen zweiten und dritten Grades an meinen Händen und Armen erlitten, aber die Brandwunden waren nichts im Vergleich zu der Erkenntnis, dass mein Vater mich so sehr hasste, dass er mich lebendig verbrennen wollte. Kein Kind sollte so etwas durchmachen müssen.

      Doch ich hatte es erlebt.

      Es hatte mich verändert. Mich härter gemacht. Es erklärte, warum ich bis heute nicht viele Freunde hatte und warum ich Vertrauensprobleme hatte. Scheinbar passiert das, wenn der eigene Vater versucht, einen zu ermorden.

      Unterbewusst starrte ich meine Hände an und betrachtete die Stellen, an denen das Narbengewebe dort hervorlugte, wo ich die Handschuhe an meinen Fingergelenken abgeschnitten hatte.

      Wenn der höhere Dämon mein Geheimnis kannte, war ich tot. Selbst wenn Vargal-Trish mich nicht umbrachte, würden es bald alle anderen Dämonen tun wollen.

      „Gegrillt wie ein Marshmallow am Lagerfeuer“, spottete Vargal-Trish. „Deshalb trägst du diese lächerlichen Handschuhe“, fuhr der Dämon fort. „Nicht, um deine wahre Natur vor dem Rest der Welt zu verstecken, sondern deine scheußlichen Narben. Was ist los? Ist es zu schmerzhaft, sie zu sehen?“ Die Kreatur lachte, tief und lang. „Sieh den Tatsachen ins Auge. Du hast deine eigene Mutter getötet. Es ist kein Wunder, dass dein guter, alter Vater dich gehasst hat. Du solltest nicht einmal existieren. Du bist ein Freak.“

      „Bastard“, zischte ich. Ich bebte vor unterdrücktem Zorn. Jeden Moment würde ich Schaum vor dem Mund haben.

      Ein Schmerz, der nichts mit der Magie des großen Dämons zu tun hatte, traf mich mitten ins Herz, als hätte mich jemand mit einer Seelenklinge erstochen.

      „Sag mir“, wollte Vargal-Trish wissen, „hat es wehgetan, als die Flammen deine Haut verbrannt haben? Mehr als die Tatsache, dass dein eigener Vater versucht hat, dich umzubringen?“

      „Fahr zur Hölle.“ Ich biss die Zähne zusammen und ballte meine Hände zu Fäusten. „Du weißt nichts über mich.“

      Die Augen des Dämons weiteten sich. „Erinnerst du dich an den Gestank deiner schmelzenden Haut? Sag mir“, sagte er und legte den Kopf schief, wobei Vergnügen in den schwarzen Augen schimmerte, „hat es dir gefallen?“

      „Leck mich, du kranker Bastard“, zischte ich, während Galle in meiner Kehle aufstieg.

      Vargal-Trish presste mit gespielt besorgter Miene ihre Lippen zusammen. „Arme kleine Samantha. Halten die Albträume dich immer noch nachts wach? Kannst du immer noch hören, wie dein Daddy dir zuruft, dass du sterben sollst? Dieses kleine Miststück, das seine geliebte Frau getötet hat?“

      „Verdammter Mistkerl“, sagte ich mit heiserer Stimme und bebenden Lippen, während mir heiße Tränen über das Gesicht und das Kinn liefen und auf meine Schlüsselbeine tropften. Wellen von Schmerz trafen mich im Rhythmus meines schlagenden Herzens. Es tat weh. Gott, tat das weh.

      Vargal-Trish zog ihren Ärmel hoch, um ihr Handgelenk freizulegen. „Die Mächte der Welten haben dir eine starke Gabe verliehen, kleine Hexe. Die Fähigkeit, die Magie eines anderen zu borgen und in dich aufzunehmen, ist etwas, wofür die meisten Dämonen töten würden.“ Ihre schwarzen Augen richteten sich auf mich. „Doch diese große und einzigartige Gabe“, fuhr der Dämon fort, „wird dich heute Nacht nicht retten. Heute Nacht wirst du sterben.“

      Ein düsterer Gesang ging von Vargal-Trishs Lippen aus und als sie ihr Handgelenk wieder ausstreckte, erkannte ich frisch eingeritzte Sonnensymbol, von dem das Blut auf den Boden tropfte.

      Ich hörte das Geräusch von schnellen Schritten und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Colin auf den Ausgang zu rannte. Verdammt, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er aufgestanden war.

      „Z’ac ick na’im“, rief Vargal-Trish. Colin wurde von den Füßen gehoben und flog auf die ausgestreckte Klaue des höheren Dämons zu. „Wo willst du hin, kleine Maus? Ich bin noch nicht fertig mit dir. Nein. Nein. Nein. Willst du nicht bleiben und einen echten Gott treffen? Den einzigen, der wichtig ist? Der Gott des Todes, des Krieges und der Zerstörung? Du musst wissen, er wird etwas Stärkung brauchen, wenn er ankommt. Und du, kleine Maus, bist die perfekte Mahlzeit.“

      Colin zappelte in Vargal-Trishs Griff, aber der Junge war ihrer Kraft nicht gewachsen. Mit ihrer scharfen Kralle strich sie über Colins Hals und hinterließ ein Rinnsal aus Blut.

      Verdammt. Ich hätte den Jungen zu Hause lassen sollen. Mit meinem eigenen Tod konnte ich mich abfinden, aber es durfte nicht noch ein Kind sterben, besonders nicht Colin.

      Vargal-Trish trat von dem Kreis weg, während sie wieder den düsteren Gesang anstimmte.

      Ein heftiger Wind kam auf und wirbelte Staub und Schutt durch den Raum. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht, um eine bessere Sicht zu haben. Unter dem Kreis ächzte die Erde und öffnete sich dann wie ein hungriges Maul. Eiskristalle krochen meine Wirbelsäule hinauf, als ich in ein endloses, schwarzes Loch starrte, in das Tor zu einem Abgrund. Die Unterwelt.

      Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals. Ich konnte Formen und Gestalten sehen, die sich wie neblige Gewänder darin tummelten.

      Und dann hörte ich es, einen Klang wie ein Weckruf, wie ein riesiges, donnerndes Gähnen. Der Gott erwachte.

      Das Ritual war fast abgeschlossen. Sobald Vargal Trish das Leben nahm und die fünfte Seele bekam, würde der Gott durch die Öffnung steigen und dann wäre alles vorbei.

      Der Wind wurde zu einem Heulen und Vargal-Trish sang weiter. Lauter und lauter, bis sich Formen und Objekte über der Öffnung, dem Höllenschlund, abzeichneten.

      Wilde Verzweiflung überkam mich. Alles war vorbei. Ich hatte versagt. Jeder, der mir wichtig war, würde sterben.

      Und dann hörte ich es. Das Unmögliche im Rauschen des Windes.

      Ein Flügelschlagen.

      Konnte das sein? Oder verlor ich den Verstand?

      Blinzelnd spähte ich durch die Trümmer und stand auf. Hoffnung erfüllte mich mit einem Energieschub, als ich auf die Füße kam.

      Ein kleiner Punkt flog auf mich zu und als er sich näherte, sah ich Flügel, die wie wild gegen den Wind anschlugen. Poe.

      Mein kleiner Freund lebte.

      Vor Erleichterung wurden meine Knie weich. Ich hob meinen Arm und der Rabe flog herunter und setzte sich darauf.

      „Ich dachte, du wärst tot“, sagte ich über das Rauschen des Windes hinweg und versuchte, mich zusammenzureißen, auch wenn meine Knie sich anfühlten, als bestünden sie aus Wackelpudding.

      „Ach was, ich habe nur ein Schläfchen gemacht“, erwiderte der Rabe, dessen Federn vom Wind zerzaust wurden. Sein Blick fiel auf Alex’ Leiche und ein wütendes Krächzen drang aus seiner Kehle. „Wie ist er gestorben?“

      „Keine Zeit für Erklärungen.“ Ich verzog keine Miene, damit Vargal nicht die Aufregung sehen konnte, die in mir aufstieg.

      Der höhere Dämon hatte die Frechheit zu lachen, als er Poe sah.

      Das war ein großer Fehler.

      Ich war noch nicht fertig. Bei Weitem nicht.

      Ich hatte nicht die Kraft, Vargal zu besiegen. Ich brauchte noch mehr Magie. Dunkle Hexen vor mir hatten sich Macht geliehen, die sie stärker gemacht und ihnen Fähigkeiten verliehen hatte, die sie nicht besaßen.

      Und zufälligerweise wusste ich, wo ich welche herbekommen konnte.

      Ja, ich war anders. Ja, mein eigener Vater hatte versucht, mich umzubringen, weil ich eine besondere Gabe hatte, und ich würde sie benutzen.

      Ich stellte mich breitbeinig hin und versuchte, ruhig zu atmen.

      Vargal-Trish tanzte singend um das Loch im Boden herum und zog den verängstigten Colin mit sich. In ihrer Stimme schwang eine bösartige, hämische Genugtuung mit, und sie setzte die Beschwörung fort. Dunkle, dämonische Silben donnerten über ihre Lippen.

      Ich atmete durch. „Zeit zum Spielen. Bist du bereit, Poe?“

      „Immer.“ Der Rabe bewegte sich auf meinem Arm und seine Klauen bohrten sich durch mein Shirt. „Jetzt?“

      „Warte.“

      Ich richtete meinen Blick auf Vargal-Trish.

      Colin, sagte ich in Gedanken und hoffte, dass der Kleine sie auch in dieser Situation noch lesen konnte. Wenn du mich hören kannst, ich tue gleich etwas Dummes. Etwas wirklich Dummes. Aber es ist der einzige Weg, um dich zu retten.

      Okay, flüsterte Colin in meinem Kopf und es kostete mich meine gesamte Willenskraft, nicht zu reagieren. Es passierte nicht alle Tage, dass ich die Stimme von jemand anderem in meinen Gedanken hörte. Es war ein bisschen schräg. Nein. Es war verdammt schräg.

      Wenn ich „Los“ sage, fuhr ich fort und mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich versuchte, gleichmäßig zu atmen, musst du ihr so fest du kannst auf den Fuß treten. Sie wird dich loslassen. Dann musst du rennen. Lauf so weit weg von ihr und diesem verdammten Loch im Boden, wie du kannst. Kannst du das für mich tun?

      Ja, antwortete Colin.

      Erleichterung machte sich in mir breit. Gut. Okay. Mach dich bereit.

      Ich wartete und sah zu, wie Vargal-Trish noch einen Schritt um das Loch herum machte und dann daneben stehenblieb.

      Colin! Jetzt!

      Er hielt sein Wort und ließ seinen Schuh auf Vargal-Trishs Fuß donnern.

      Es funktionierte wie geschmiert.

      Vargal-Trish jaulte vor Schmerz auf und ließ den Jungen los. Colin sprintete durch den Raum. Er hörte nicht auf, sich zu bewegen. Er mochte klein sein, aber er hatte die Beine eines Geparden.

      „Jetzt, Poe.“

      Ich schöpfte aus meinem Willen und leitete meine Wut und meinen Schmerz in die Quelle meiner Magie, in den Kern meiner Kraft. Mit einem Willensschub zog ich Poes Magie in mich hinein und verband sie mit meiner eigenen.

      Mein Rücken krümmte sich, als die Kraft in mich eindrang, schmerzhaft und köstlich und unermesslich. Poe drückte sich von meinem Arm ab und stieg in die Luft. Mein Körper bebte, als ein gewaltiger Energiestoß durch mich hindurchfloss. Berauscht von der Kraft, hielt ich nichts zurück.

      Ich zapfte Poes Magie an und fand genau das, was ich brauchte.

      Mein Körper zerfiel in einen Sturm von Körpern, von exakten Kopien von mir, bis ich in vierzig andere Exemplare von mir selbst gezogen und getrennt wurde.

      Und einundvierzig Hexen waren viel stärker als eine Einzige.

      Wow.

      Ich hatte Poes Spaltungsfähigkeit noch nie benutzt. Es war das Unheimlichste auf der Welt, andere Versionen von mir selbst zu sehen. Aber gleichzeitig war es toll. Ich hatte es schon immer mal ausprobieren wollen.

      Wir fühlten uns stark. Unbesiegbar. Ich lachte – wir lachten – zusammen. Der Raum versank in einer Kakofonie meiner Stimmen, die in Gelächter ausbrachen. Es war fantastisch.

      Aber der eigentliche Clou war, dass wir, ich, ein und dieselbe Person waren. Unser Verstand war eins, ein Kollektiv von Samantha Beaumonts. Langsam bildeten meine Klone und ich eine Reihe und stellten uns vor den höheren Dämon.

      Wir schauten Vargal-Trish an, die vor uns stand, und ihr widerliches weißes Gesicht zeichnete sich mit übernatürlicher Klarheit vor uns von der Dunkelheit ab. Ihre Augen waren vor Schock geweitet. Wir genossen den Anblick und lachten lauter.

      Wir waren eine Flut der Zerstörung, und Vargal-Trish konnte nirgendwo hin.

      Gemeinsam knieten wir nieder und zeichneten mit einem Stück Kreide die Exorzismus-Sigille auf den Boden vor uns. Dann zogen wir die Energie aus der Sigille.

      „Im Namen unseres Herrn und Schöpfers“, donnerten unsere Stimmen, „exorzieren wir dich, Dämon. Jeder unreine Geist, jede dämonische Kraft, jeder Angriff des höllischen Widersachers. Wir befehligen dich.“

      „Was tust du da!“, schrie Vargal-Trish und ihre Stimme wurde zu einem hohen Kreischen. „Nein! Das kannst du nicht tun!“ Ihr Blick schweifte über uns alle, ohne auf einer von uns zu verharren. Ihr Gesicht verzog sich vor Entsetzen zu einer Fratze. Sie schaute zu den verbliebenen Dämonen hinüber, gegen die Kyllian noch immer kämpfte, und rief: „Tötet sie! Ich bin euer Meister! Tötet sie! Tötet sie!“ Der höhere Dämon brüllte vor Wut und richtete seinen brennenden Blick auf mich.

      Die übriggebliebenen Imps, Ghule und Schattendämonen wandten sich alle gleichzeitig von dem Engel ab und richteten ihre Aufmerksamkeit auf uns. Ihre Augen waren geweitet und sie blickten sich suchend um, als könnten sie sich nicht entscheiden, wen von uns sie zuerst verschlingen sollten.

      Das spielte keine Rolle. Der Exorzismus war fast vollbracht.

      Gemeinsam sogen wir die Energie in uns, hoben die rechte Handfläche und sagten entschlossen: „Verschwinde von hier! Verschwinde aus diesem Körper! Möge deine Macht aus ihr weichen.“

      Vargal-Trish verfluchte uns in ihrer uralten Sprache und Speichel flog aus ihrem Mund. Sie taumelte zurück und drehte sich um, dann rannte sie in die entgegengesetzte Richtung.

      Wir atmeten alle gemeinsam auf und sagten: „Verschwinde und komm nie wieder!“

      Mit diesen Worten schoss die Energie in einem Schwall aus uns heraus.

      Die Energie traf Vargal-Trish in den Rücken. Sie stolperte und fiel strampelnd zu Boden. Mit wutverzerrtem Gesicht riss sie den Kopf herum. Ihre Lippen sprachen einen Fluch, um uns zu töten. Doch dann heulte sie auf und ihr Rücken krümmte sich, als sie immer und immer wieder schrie, und auf dem Boden wütete. Sie zappelte ein letztes Mal, dann entspannte sich ihr Körper und bewegte sich nicht mehr.

      Ein Heulen durchdrang die Luft, und dann stürmte die Masse der Dämonen los.

      „Feurantis!“, riefen wir alle. Dann schossen einundvierzig Feuerbälle aus unseren Handflächen und der Raum ging in einem riesigen Feuerwerk auf.

      Die Flammen trafen ihr Ziel. Der Raum bebte, als die Menge der niederen Dämonen in Flammen aufging, und die Hitze des Feuers wärmte unsere Gesichter.

      Markerschütternde Schreie ertönten um uns herum und der Boden erzitterte erneut, als Hunderte von Körpern gleichzeitig aufschlugen. Die Dämonen kreischten vor Schmerz, ihre Arme und Beine vibrierten, als sie wie Fleischstücke auf einem Grill verbrannten. Ihre Körper verkohlten wie Brennholz. Und dann zerfielen sie alle zu Asche.

      Ein Hochgefühl überkam uns.

      Aber es war noch nicht vorbei.

      Dieselbe schwarze, wabernde Masse, die wir bei Julia gesehen hatten, stieg aus Trishs Körper auf. Die Form erinnerte an einen Menschen, aber sie war verzerrt. Ein Gespenst der Unterwelt. Die Seele eines höheren Dämons.

      Vargals Geist erhob sich als verblasstes, verzerrtes Schattenbild seines wahren Selbst, wie ein Wolkenfetzen, der vom Licht verschluckt wird. Mit rasender Hast strömte die Form heraus; eine gleitende Schwärze, die vor dem Licht zurückschreckte. Sie schwebte durch die Luft, auf das Dach des Atriums und den Nachthimmel zu.

      Wut erfüllte uns, düster und mächtig. Er hatte Julia getötet und versucht, auch Colin umzubringen. Der Bastard würde nirgendwo hingehen.

      „Conlidam!“, brüllten wir und hoben unsere Hände, während wir unseren Willen kanalisierten und die Macht der Ringe in den Zauber fließen ließen.

      Eine gewaltige, unsichtbare Kraft des reinen Willens fokussierte sich zu einem brutalen Ausbruch von kinetischer Energie und schoss auf das schwarze Gespenst zu.

      Eine Energiewelle schlug in den Schatten, der von Vargal übriggeblieben war. Er schimmerte, formte sich zu einer humanoiden Form und explodierte dann in Stücke und Splitter aus schwarzem, kristallisiertem Eis, die in tausende schwarze Partikel zerschellten, als sie auf dem Zementboden aufschlugen. Die Scherben verdampften, bis nur noch Asche übrig war. Die Dunkelheit selbst verschlang sie einfach und sie versank im Nichts.

      Verdammte Scheiße. Wir hatten gerade einen höheren Dämon niedergestreckt.

      Der Boden unter unseren Füßen bebte. Unser Puls raste, als Blitze am Rand des Lochs am Boden entlang zuckten, das plötzlich durch ein unheimliches grünes Feuer erleuchtet wurde, das dann langsam erlosch.

      Und dann zog und riss das Loch im Boden mit einem Knall Erd-, Stein- und Betonbrocken in seine Tiefen und füllte sich, bis es vollständig ausgefüllt war, als hätte es nie existiert.

      Schnaufend atmete ich aus und ließ den Zauber, die Magie und die Macht los. Und dann verschwanden meine Klone.

      Ich fiel auf die Knie und mein Körper bebte von den Nachwirkungen der Nutzung von so viel Macht. Kurz hatte ich das Gefühl von Einsamkeit und dann erinnerte ich mich daran, dass es wahrscheinlich nur daran lag, dass es jetzt keine einundvierzig Exemplare mehr von mir gab. Ich blinzelte die schwarzen Flecken vor meinen Augen weg und schmeckte die Galle, die aus meiner Kehle stieg, bevor ich sie herunterwürgte.

      Ich wollte diesen Moment nicht ruinieren, indem ich den Boden vollkotzte.

      „Samantha“, hörte ich Logans Stimme und sah auf, um ihn mit einer riesigen Wunde an seinem Kopf neben mir stehen zu sehen. Aus der Wunde trat Blut aus. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er. Ein Hauch von Angst lag in seinem immer noch ausgesprochen attraktiven Gesicht.

      „Bald wird es das wieder sein.“ Ich wusste nicht, ob er gesehen hatte, dass ich Poes Magie benutzt hatte, doch ich hatte keine Zeit, mir jetzt darum Gedanken zu machen. Ich schob meine Erschöpfung beiseite, kämpfte mich auf die Füße und rannte zu Trish.

      Die Frau lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden und es sah nicht so aus, als würde sie atmen. Panik machte sich in mir breit.

      Ich drückte meine Finger an ihren Hals. Ein starker Puls war zu fühlen.

      „Dem Kessel sei Dank.“ Ich seufzte erleichtert auf.

      „Sie ist am Leben?“ Kyllian trat neben mich. Sein Gesicht war dreckig, seine Kleidung war über und über von Dämonenblut und Asche bedeckt. Obwohl sein Gesicht zerkratzt und zerschrammt war, leuchtete Hoffnung in seinen Augen.

      „Ja“, bestätigte ich dem großen Engel. Ein Lächeln trat auf meine Lippen, als sich Trish bewegte, und sie ihre Augen öffnete. Sie hatten eine wunderschöne haselnussbraune Farbe.

      Kyllian trat vor und schloss sie in seine Arme, als sei sie ein wertvolles Juwel, zerbrechlich und kostbar. Es sah so aus, als würde er sie nie wieder loslassen.

      Trish schlang ihre Arme um seinen Hals und sah ihn an als sei er der schönste Mann, der je existiert hatte. Welche warmblütige Frau würde das nicht, wenn sie gerade von einer prächtigen himmlischen Kreatur, die zur Vollkommenheit geformt war, vor einem großen, bösen, schrecklichen Dämon gerettet wurde? Und ja, übrigens sah sie ihn ganz offen an – ich hatte das Gefühl, dass Hellseher die Paranormalen spüren konnten. Trish wusste, dass Kyllian ein Engel war.

      „Du hast mich gerettet“, sagte sie und ihre haselnussbraunen Augen blickten mit einem „Liebe-auf-den-ersten-Blick“-Ausdruck in die von Kyllian. „Du hast diese Dämonen bekämpft, um zu mir zu gelangen.“

      „Das habe ich“, antwortete der Engel mit einem Lächeln, bei dem sich nackte Frauen auf ihn werfen mussten. „Du bist jetzt in Sicherheit“, fügte er hinzu. Sein Tonfall strahlte das Gefühl von Trost und Sicherheit aus. „Ich habe dich.“

      Ja, das hat er.

      Die beiden sahen einander in die Augen und ein Hauch von Unbehagen durchfuhr mich, als würde ich heimlich einen intimen Moment beobachten.

      Ein vertrautes Gewicht ließ sich auf meinem Arm nieder. „Das war unglaublich cool“, kommentierte Poe. Ich riss meinen Blick von dem Engel und Trish. „Du hast die Spaltung total gerockt.“ Der Rabe krächzte anerkennend. „Alle haben es gesehen, weißt du“, sagte der Vogel und bestätigte meine Vermutung. „Jetzt wird sich alles ändern.“

      Ich wusste, dass er recht hatte. „Das ist egal“, antwortete ich mit wachsendem Unbehagen. „Das war es wert.“

      Dann drehte ich mich um und sah Colin, der mit einem Lächeln auf dem Gesicht zurückkam und sich neben Logan stellte. Der Junge hatte sich großartig geschlagen.

      Der Rabe schüttelte seine Federn. „Gehen wir nach Hause. Ich bin am Verhungern.“

      „Noch nicht. Eine Sache müssen wir noch tun.“

      Ich richtete mich auf und eilte hinüber zu den Fläschchen. Poes Krallen bohrten sich in meine Haut, als er versuchte, auf meinem Arm das Gleichgewicht zu halten.

      Sie standen auf dem Boden und in jedem von ihnen waberte schimmerndes Licht, als steckte in jedem Fläschchen eine Fee. Weißes Licht wie eine Wolke aus feinem Feenstaub und ein flackernder Schein gingen von den Glasfläschchen aus und sie funkelten in gleichmäßigen, pulsierenden Wellen.

      Ich streckte die Hand aus und nahm eine der vier Fläschchen hoch.

      „Sind das …?“, begann der Rabe und seine Stimme klang erstaunt. „Sind das Seelen?“

      Mit rasendem Herzen erstarrte ich und biss die Zähne zusammen. „Ja.“ Ich wusste nicht, welche Magie dazu genutzt wurde, die Menschenseelen in den Fläschchen einzufangen, aber in diesem Moment war es mir egal.

      „Für Julia“, flüsterte ich und mit brennenden Augen zerschlug ich die Fläschchen auf dem Boden.

      Die Fläschchen explodierten in Tausende von Glasscherben. Ich spürte ein Kribbeln auf meiner Haut, als hätte sich ein dunkler Zauber gelöst.

      Und dann stiegen vier kleine, strahlend weiße Kugeln in der Größe von Golfbällen aus den Scherben auf. Sie schwebten einen Moment lang in der Luft, so nah, dass ich sie hätte berühren können. Eine der Kugeln löste sich von den anderen und flog auf mein Gesicht zu. Ich blinzelte dem hellen Leuchten entgegen, als die Kugel einen Moment lang vor mir schwebte, als wolle sie mir etwas sagen, als wolle sie sich bei mir bedanken.

      Auf Wiedersehen, Julia.

      Die Kugel schwebte zurück zu den anderen. Und dann stiegen sie wie Miniatursterne durch einen Spalt in der zerbrochenen Glasdecke des Atriums in die Luft und verschwanden im dunklen Himmel.
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      Als wir Colin bei seinen Eltern und Trish in ihrer Wohnung in Upper Manhattan abgesetzt hatten und wieder im Mystic Quarter ankamen, ging die Sonne bereits auf und tauchte den Himmel in Rosa-, Orange- und Blautöne.

      Ich hatte eine Gedächtsnissigille wirken müssen, um seine aufgebrachten Eltern zu beruhigen, die die Polizei gerufen hatten, weil sie dachten, er sei weggelaufen. Ich war müde und erschöpft, aber ich schaffte es, seinen Eltern weiszumachen, dass er die letzten zwei Tage bei seinem Freund Mat verbracht hatte, und dass ich Mats ältere Schwester war, und ihn absetzte, bevor ich zur Arbeit ging.

      „Kommst du mich irgendwann mal besuchen?“, hatte Colin gefragt und mir ein wohlig-warmes Gefühl damit gegeben.

      „Das werde ich“, versprach ich. „Es gibt noch viel, was ich noch nicht über deine Kräfte weiß. Und ich würde es gern erfahren, wenn du mich lässt.“

      Der Junge hatte mir mit einer großen Umarmung geantwortet, bei der ich rot wurde und nicht wusste, was ich tun sollte. Also tätschelte ich seinen Kopf.

      Ich mochte diesen Jungen wirklich. Ich würde ihn vermissen.

      Eine halbe Stunde später waren wir zurück im Mystic Quarter, im East Village von New York. Wir fuhren die Doom Avenue hinauf, durch den paranormalen Distrikt und kamen an ein paar Vampiren und Hexen vorbei, die stehenblieben und das Taxi anstarrten. Für den Fahrer waren es nur ganz normale, menschliche Paare, die nach einer langen Nacht in der Stadt nach Hause gingen. Die Vampirzähne und ihre schwarzen Augen sah er nicht, und auch nicht die Gruppe von Feen, die sich um eine glänzende goldene Armbanduhr stritten.

      Ein gelbes New Yorker Taxi war in diesem Distrikt eine Seltenheit und wir fielen auf wie ein bunter Hund. Wir fuhren durch die ruhigen Straßen, in denen Pfützen vom letzten Regen den Bürgersteig benetzten und die Sonnenstrahlen wie Spiegel reflektierten. Der Motor des Taxis schnurrte kaum hörbar; die Gedanken und Emotionen in meinem Kopf waren viel lauter.

      Ich war sehr erleichtert, dass ich einen höheren Dämon besiegt hatte, nicht irgendeinen Dämon, sondern einen König der Dämonen, ein mächtiges Wesen aus der Unterwelt.

      Und ich, Samantha Beaumont, eine einfache, aber einfallsreiche dunkle Hexe, hatte es geschafft - natürlich mit der Hilfe von Poes Magie. Ich liebe diesen Vogel.

      Und bei all diesen erfreulichen Gefühlen war da auch noch diese kleine Angst, die sich tief in meinem Inneren eingenistet hatte. Egal, wie sehr ich versuchte, sie zu verdrängen, sie wurde immer größer, bis sie sich so sehr verfestigte, dass mir übel wurde.

      Meine Schultern waren ganz verspannt.

      Mein Geheimnis war gelüftet.

      Wie lange würde es wohl dauern, bis die anderen Dämonen davon hörten, was ich getan hatte? Wie viele dieser Imps oder Ghule oder Schattendämonen hatten gesehen, was ich getan hatte, bevor ihre Körper in dieser Welt zerstört worden waren, damit sie in die Unterwelt zurückkehren konnten, um mein Geheimnis auszuplaudern? Oder vielleicht würde Logan die Neuigkeit bei den Engelgeborenen verbreiten.

      Ich bereute nicht, was ich getan hatte. Ich hatte es getan, um ein Leben zu retten – viele Leben. Vielleicht war es sogar besser so. Jetzt musste ich meine Magie nicht mehr verstecken oder verheimlichen, wer ich war. Diese Erkenntnis barg unglaublich viel Erleichterung. Eine Last war von mir abgefallen. Aber es bedeutete auch, dass ich für den Rest meines Lebens über meine Schulter schauen musste.

      Wie auch immer, es war getan und ich konnte es nicht ungeschehen machen. Für mich war der einzige Weg der nach vorne.

      „Halten Sie hier an“, verkündete Kyllian dem Taxifahrer und riss mich damit aus meinen Gedanken.

      Der Fahrer hielt das Auto neben einem großen Wasserbrunnen auf dem Odin Boulevard an und wir stiegen aus. Kyllian bezahlte den Fahrer. Ich hatte keine Ahnung, wie er an Menschengeld gekommen war, und ich fragte auch nicht danach. Ich stand auf dem Bürgersteig, mit Poe auf dem Arm, und beobachtete, wie das Taxi losfuhr und in die Doom Avenue einbog. Dann war es verschwunden.

      Obwohl Poe technisch gesehen ein Dämon war, ermöglichte ihm die Magie, die wir teilten, dass er auch am Tag nach draußen konnte. Da sie seit Tausenden von Jahren an der Seite der Hexen lebten und dank der geteilten Magie und Lebensenergie, konnten die meisten Begleiter für immer in der sterblichen Welt bleiben.

      Der kleine drei mal drei Meter große Brunnen stand an einer ruhigen Stelle inmitten eines kleinen Parks und war von vier Steinbänken und zwei Zierapfelbäumen eingerahmt Er war einer von zwei Brunnen im ganzen Bezirk. Das Wasser floss leise in ein glänzendes Becken in der Mitte des Brunnens, das in der Morgensonne glitzerte.

      Kyllian drehte sich zu mir um. „Danke für alles, Sam. Ich meine es ernst. Dafür, dass du mich aufgesammelt hast, als ich betrunken war—“

      „Viele, viele Male“, unterbrach ihn Poe mit einem Lächeln in seiner Stimme.

      „Viele Male“, stimmte Kyllian zu und sah ein wenig beschämt aus. „Du bist eine großartige Freundin. Eine wahre Freundin. Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.“

      Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Gern geschehen.“ Verdammt, wollte er etwa rührselig werden? Das war nicht mein Stil.

      „Und für heute Abend“, fuhr der große Engel fort. „Der heutige Abend war ganz schön verrückt. Es war toll. Ich habe mich wieder lebendig gefühlt. Na ja, du weißt, was ich meine. Mir sind auch einige Dinge klar geworden, Dinge, die ich vergessen hatte.“ Sein Blick wanderte an mir vorbei. „Ich bin bereit“, sagte Kyllian und richtete seinen Blick wieder auf mich, und ein Lächeln zierte sein perfektes Gesicht.

      „Das wird auch Zeit“, grummelte Poe.

      Ich wusste genau, was er meinte. „Das ist schön zu hören. Ich freue mich für dich, Kyllian.“ Ich hatte mir Sorgen um seine überfällige Reise nach Hause gemacht. In dieser Nacht hatte er viele Wunden erlitten und viel Engelessenz verloren. Der einzige Grund, warum er so lange durchgehalten hatte, war, dass Faris ihn mit Dämonenmagie geheilt hatte, aber das war eine einmalige Sache gewesen. Der Hass des Engels auf die Legion war spürbar und ich verstand, warum er nach den Morden nicht wieder dorthin zurückkehren wollte. Er hatte sich nie vergeben. Doch das hatte sich heute Nacht geändert. Er hatte die Dämonen wie eine gut geölte Maschine bekämpft; unaufhaltsam, zielstrebig und mit einer wilden Entschlossenheit. Und damit hatte der Engel geholfen, Trish, Colin und diese Welt vor einem bösen heidnischen Gott zu bewahren.

      Der große Engel bewegte sich auf den Brunnen zu und stieg in das Becken. Die kleinen Falten der Auszehrung in seinem Gesicht verschwanden, als hätte er seine Vergangenheit endlich akzeptiert, während er sich hinkniete, um bis zur Brust in das Wasser einzutauchen.

      Logan stellte sich neben mich. Wir standen Seite an Seite da und sahen schweigend zu, wie der Körper des Engels von innen heraus in gleißendes weißes Licht getaucht wurde. Mit einem letzten Lichtblitz zerfiel Kyllians Körper in Millionen von leuchtenden Partikeln. Das Wasser bewegte sich, und dann verschmolz auch der letzte Rest des Engels mit dem Wasser und verschwand.

      Kyllian war wieder im Horizon.

      „Du glaubst, dass du ihn wiedersehen wirst, nicht wahr?“, fragte Logan.

      Ich drehte mich um und bemerkte, wie nahe wir beieinanderstanden. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte ich mich nicht wegbewegen.

      Ich blickte zurück auf das Wasser, aber mein Gesichtsausdruck hatte meine Gedanken bereits verraten. „Ich bin sicher, das werde ich.“ Ich wusste nicht wie, aber ich wusste einfach, dass ich den großen Engel wiedersehen würde.

      Ich stand so lange schweigend da, wie ich konnte, bevor es unangenehm wurde. „Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause“, sagte ich, brach damit das unbehaglich werdende Schweigen und sah zu dem hochgewachsenen Engelgeborenen auf. Poe bewegte sich auf meiner Schulter, als spürte er meine Unsicherheit. Ich war mir nicht sicher, was ich Logan sagen sollte. Danke, dass du mitgekommen bist? Das schien mir nicht genug zu sein.

      „Danke, dass du mir geholfen hast.“ Bla, bla, bla. „Ohne dich hätte ich Colin nicht finden können. Danke dafür. Ich mag den Jungen sehr.“

      „Ich auch.“ In seinem Gesicht war keine Emotion zu sehen, doch in seinen Augen schimmerte etwas, das ich nicht deuten konnte. „Ich bringe dich nach Hause.“

      Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. „Das ist nicht nötig. Ich wohne nur fünf Minuten von hier entfernt.“ Ich bin eine verdammte Hexe der dunklen Magie, die gerade einen höheren Dämon getötet hat. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Für wen hält er sich?

      Doch meine Worte stießen auf taube Ohren. Der Engelgeborene hatte sich vom Brunnen abgewandt und wartete auf dem Bürgersteig auf mich.

      „Ich glaube nicht, dass er dich gehört hat, Sam“, kommentierte Poe, doch ich konnte das Lachen in seiner Stimme hören.

      „Oh, er hat mich sehr wohl gehört.“ Die Frage war, warum wollte er mich nach Hause bringen? Das ergab keinen Sinn. Niemand brachte eine Hexe nach Hause. Meistens hatten die Leute zu viel Angst, ins Hexenhaus gelockt und nie wieder gesehen zu werden. Ich war mir sicher, dass es etwas mit der Größe unserer Kessel zu tun hatte, aber das waren tatsächlich nur Gerüchte.

      Ich stemmte meine Hand in meine Hüfte und sah Logan stirnrunzelnd an. „Ich schätze, du akzeptierst kein Nein.“

      Ein Lächeln legte sich auf Logans Gesicht. „Nein.“

      Verdammt. „Na schön.“ Ich ging an ihm vorbei und bemühte mich, meinen Herzschlag zu beruhigen, scheiterte jedoch kläglich.

      „Ich werde mal meine Flügel etwas ausstrecken“, sagte Poe plötzlich mit demselben Lachen in seiner Stimme wie vorher, und stieg in den Morgenhimmel auf.

      Mein Stirnrunzeln verstärkte sich.

      Wir gingen schweigend nebeneinanderher, jeder von uns in seine eigenen Gedanken versunken. Ich wusste nicht einmal, wie ich zu meinem Haus gekommen war, bis es in Sichtweite kam. Die Sonne schien auf die Fassade des Hauses und tauchte sie in ein goldenes Licht. Poe hockte auf dem metallenen Treppengeländer und zerrte mit seinen Krallen an einem kleinen Fellknäuel, das er dann hinunter schlang. Igitt. Ich wollte nicht wissen, was das war.

      Der Gedanke an mein bequemes Bett brachte mich dazu, vor Vorfreude zu seufzen und beinahe stöhnte ich auf. Gott, ich war so müde.

      „Tja, jetzt bin ich zu Hause“, sagte ich und drehte mich zu dem Engelgeborenen um. Ich schlug meine Absätze gegeneinander wie Dorothy in Der Zauberer von Oz. Ich weiß nicht, wieso ich das tat.

      Der Engelgeborene sah so gut aus, als er da auf dem Bürgersteig stand, selbst schmutzig und mit zerzaustem Haar. „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast“, fuhr ich fort, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. „Auch wenn es nicht nötig gewesen wäre.“

      Logan öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, doch das Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür hinter mir hinderte ihn daran.

      Ich drehte den Kopf und sah einen Mann – nein, nach dem Geruch von Blut, der von ihm ausging, musste es ein Vampir sein –, der aus Veras Haus kam. Er war groß und blond und sah ausgesprochen gut aus. Die breiten Schultern waren gekonnt in einen teuer aussehenden grauen Anzug gehüllt. Sein Gesicht hatte diese unheimliche Schönheit, die alle Vampire besaßen - einfach zu perfekt, zu schön, unnatürlich. Er sah aus wie Ende vierzig, aber bei Vampiren ist es wirklich schwer, ihr wirkliches Alter zu schätzen. Er könnte über hundert Jahre alt sein.

      Aber jetzt wusste ich Bescheid. Er schlich sich aus ihrem Haus, und das kurz nach Sonnenaufgang.

      Böse, böse Vera. Du spielst gerne mit Vampiren, was? Jetzt kenne ich dein Geheimnis.

      Der Vampir ging an mir vorbei und zwinkerte mir mit einem amüsierten Ausdruck in seinen hellen Augen zu. Klar, davon träumte er wohl. Geh weiter … geh einfach weiter.

      „Kennst du ihn?“, wollte Logan wissen, als er dem Vampir mit einem neugierigen Blick hinterher sah.

      „Habe ihn noch nie gesehen.“

      „Warum lächelst du dann?“

      Oh. Ich setze etwas auf, von dem ich hoffte, dass es eine neutrale Miene war. „Lange Geschichte.“

      „Ich habe Zeit“, entgegnete er, steckte die Hände in die Taschen und ein Lächeln zuckte über seine Lippen. „Zufällig mag ich lange Geschichten.“

      O-o-o-kay. „Vielleicht ein anderes Mal.“ Ich bezweifelte jedoch, dass das passieren würde. Warum musste er nur so verdammt heiß aussehen, wie er da so herumstand? „Jetzt gerade habe ich ein Date mit meinem Bett.“

      Logans dunkle Augen wanderten über mein Gesicht, bis wir Blickkontakt hatten. Verdammt. Was hatte er vor?

      Ich erstarrte, als er sich nach vorne beugte. Bevor diese peinliche Situation noch schlimmer wurde – wahrscheinlich wollte er mich umarmen – streckte ich meine Hand aus.

      „Ich schätze, das ist der Abschied, was?“, sagte ich und fühlte mich wie eine Vollidiotin, während meine Hand in der Luft hing. „Wer weiß. Vielleicht sehen wir uns ja wieder.“ Ich glaubte nicht, dass wir uns jemals wiedersehen würden. Das war eine einmalige Sache, auch wenn ich es eigentlich nicht so wollte.

      Logans wunderbare Lippen zuckten, er beugte sich vor und sein Blick lag auf meinem Gesicht … meiner Wange … meinen Lippen.

      Oh, Gott. Er wird mich küssen.

      Hitze breitete sich von meinem Hals bis zu meinem Gesicht aus und meine Muskeln spannten sich an. In dem Moment, als ich dachte, er würde auf meine linke Wange zielen, drehte ich den Kopf, um sie ihm entgegenzustrecken, bewegte mich aber zu weit und unsere Lippen berührten sich.

      Heilige Scheiße.

      Ich versteifte mich vor Überraschung. Seine Lippen bewegten sich auf meinen, warm und weich, und ich stand einfach nur da, mit klopfendem Herzen, und erwiderte seinen Kuss. Seine Berührung entfachte ein Verlangen in mir. Mein Puls hämmerte und meine Knie zitterten. Wie ein elektrischer Funke raste ein verführerischer Schauer über meine Haut, von seinen Lippen bis zu meinen Zehen. Sanft berührte seine Zungenspitze meine, was meinen Puls noch weiter in die Höhe trieb.

      Ich zog mich zurück, bevor es zu leidenschaftlich wurde, denn darauf lief es eindeutig hinaus. Eine erfrischende Kälte nahm den Platz seiner Lippen ein, als ich zurücktrat, und mein Herz klopfte wie wild. Ich zuckte zusammen, als ich merkte, dass ich meine Hände in Richtung seiner Taille gehoben hatte, und ließ sie unbeholfen fallen. Logan atmete langsam und entspannt und ich versuchte, es ihm gleich zu tun.

      Gott, steh mir bei. Was zur Hölle war das denn gewesen? Ich hatte schon einige Männer geküsst, doch ich hatte nie schwache Knie bekommen – buchstäblich. Solche Dinge gab es normalerweise nur in Romanen, nicht im echten Leben.

      Und trotzdem war es einer der berauschendsten Küsse gewesen, die ich je erlebt hatte. Er war ein Engelgeborener. Was war nur los mit mir?

      Logan sah mich an und Verlangen tanzte in seinen Augen. Er überspielte es schnell, setzte einen lässigen Gesichtsausdruck auf und sagte: „Bis bald, Samantha“, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon.

      Auf meinen Lippen brannte noch die Erinnerung an seine Lippen auf meinen. Keiner von uns beiden hatte sich wegbewegt, um den Kuss zu beenden. Wir waren einfach dort geblieben und hatten den Moment genossen.

      Ich starrte auf seinen knackigen Hintern, als er wegging, und genoss den Anblick seiner breiten Schultern. Eine Mischung aus Angst und Freude erfüllte mich angesichts der Tatsache, dass Logan sich nicht wegbewegt hatte und ihm der Kuss, den wir gerade geteilt hatten, gefallen hatte.

      „Jetzt steckst du in der Klemme“, sagte Poe zwischen zwei Bissen.

      „Ja“, antwortete ich und merkte, dass ich meinen Blick nicht von Logan lösen konnte. „Ich stecke richtig in der Klemme.“
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